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Eine
tolle Nachricht


 


Es begann
mit einem Paukenschlag.


Robert saß
hinter seinem Schlagzeug und übte Trommelwirbel. Es ging schon recht gut. Nur
daß ausgerechnet in diesem Moment seine Schwester Roberta die Tür öffnete,
ärgerte ihn. Er ließ sich beim Üben nicht gern stören. Sein Trommelwirbel
schwoll wütend an. Und als Roberta trotzdem stur stehenblieb, schlug er drohend
auf die Pauke.


„Hör auf
mit dem Krach!“ Robertas Wangen glühten vor Aufregung.


„Wieso? Ich
bin extra in den Keller gezogen. Dich kann der Krach also nicht stören. Aber du
störst mich.“


„Darum geht’s
gar nicht.“ Roberta holte sich einen wackligen Hocker. Sie setzte sich darauf,
sprang aber gleich wieder auf. „Regine kommt auch gleich.“


Sie öffnete
die Kellertür und rief auf den Gang hinaus: „Beeil dich ein bißchen, Regine.“


Mit der
Schnelligkeit haperte es allerdings in letzter Zeit bei ihrer zehnjährigen
Schwester. Vielleicht lag es daran, daß sie auf Schritt und Tritt Strolch,
ihren Cockerspaniel, hinter sich herzog. Und der wollte immer in die andere
Richtung.


„Was will
denn der Köter in meinem Studio?“ stöhnte Robert. „Kann man denn nie in Ruhe
arbeiten? Was soll überhaupt diese Versammlung?“ Wütend schlug er auf seine
Pauke.


„Das wirst
du gleich hören.“ Roberta sah ihre Geschwister überlegen an.


Strolch
jaulte, weil ihm die Umgebung fremd war. Und Robert erklärte sauer: „Hat der
nicht irgendwo einen Knopf, daß du ihn abstellen kannst?“


Daraufhin
setzte sich Regine auf den wackligen Hocker und nahm ihren Hund auf den Schoß.
Sofort war Strolch ruhig. Endlich konnte Roberta sprechen.


„Ich habe
die tollste Nachricht für euch!“ Sie sah sich beifallheischend um.


„Übertrieben
hast du schon immer“, sagte Robert kühl.


Aber das
machte Roberta nichts aus. Sie wußte genau: gleich würden ihre beiden
Geschwister staunend und mit offenen Mündern dasitzen. Und diesen Moment wollte
sie genießen. Deshalb legte sie eine kleine Pause ein. Dann holte sie tief
Luft.


„Mami und
Paps verreisen!“


Es kam
genauso, wie Roberta es sich ausgemalt hatte. Robert und Regine starrten sie
sprachlos an.


„Und sie
verreisen nicht nur für einen Tag. Wahrscheinlich bleiben sie eine ganze Woche
weg.“


Bumm!
machte es. Robert haute zur Bekräftigung auf die Pauke.


„Oje!“
Regine geriet in Aufregung. „Und Strolch verträgt’s Autofahren nicht. Was mache
ich denn bloß?“


„Du bist
aber schwer von Begriff!“ Roberta schüttelte den Kopf. „Habe ich gesagt, daß wir
verreisen? Mami und Paps verreisen. Wir bleiben hier. Strolch braucht auf seine
Stammbäume nicht zu verzichten. Hat Paps mir eben gesagt.“


Bumm! Dies
war Roberts vorläufig letzter Paukenschlag.


„Und wer
sorgt hier für uns? Wer kocht?“ Regine sah ängstlich ihre Geschwister an.


Robert
stand auf und legte grinsend den Arm um ihre Schulter. „Für uns gibt’s Schnappi
aus der Büchse, und Strolch darf mitfressen.“


„Quatsch!“
fuhr Roberta ihn an. „Lina bleibt hier.“ Lina war Mädchen für alles auf Gut
Langfeld. Lina kochte, wusch, bügelte. Lina backte Kuchen. Sie versorgte sogar
die Hühner. Sie war eine treue Seele, dick, gemütlich, ein bißchen schwerhörig,
aber immer guter Laune.


Regine
atmete auf. Mit Lina kam sie großartig aus. Zuversichtlich erklärte sie: „Lina
kriege ich rum, die kocht uns die besten Sachen! Kinder, wir werden leben! Mit
Lina stelle ich einen Speiseplan auf, ihr werdet euch alle zehn Finger
ablecken!“ Dann schwärmte sie von Pfannkuchen, die bergeweise serviert wurden,
von Zitronenspeise, Schokoladenpudding, Pommes frites mit Ketchup, Torten und
Schlagsahne...


„Du wirst
selber noch ein Pfannkuchen werden. Wie kann man so verfressen sein!“ Robert
wandte sich von ihr ab. „Nun erzähl mal, Roberta, wohin die Reise geht?“


„Nach
Bayern, Österreich, Südtirol. So genau weiß es Paps noch nicht. Er will
Haflinger-Pferde kaufen...“


„Ach so,
das hat er doch schon vor Monaten verkündet. Eine richtige Reise ist das nicht.“


„Aber wenn
er Mami mitnimmt?“


„Hm. Und
wann fahren sie los?“


„Morgen
früh.“


Jetzt hätte
Robert am liebsten noch einmal auf die Pauke gehauen, aber sie stand zu weit
weg. „Das ist ein Ding!“ sagte er. „Und damit rücken sie erst heute raus?“


„Ich
glaube, sie haben Angst gehabt, daß wir sie beknien, sie sollen uns mitnehmen,
schließlich haben wir Ferien“, sagte Roberta.


„Beknien?
Mitnehmen? Na hör mal, da muß ich aber kichern!“ Robert steckte die Hände in
die Hosentaschen, lehnte sich zurück und verkündete: „Kinder, dies wird die
schönste Zeit unseres Lebens! Endlich allein! Jeder von uns kann tun und
lassen, was er will. Wir sind endlich frei!“


Die Eltern
fuhren am nächsten Morgen schon sehr früh ab. Es gab nur ein schnelles
Frühstück, obwohl Lina den Tisch mit Leckerbissen vollpackte, als befürchtete
sie, außerhalb von Gut Langfeld könnten die Eltern vielleicht nichts mehr
zwischen die Zähne bekommen.


Im
Vorgefühl seiner Freiheit hatte Robert verschlafen und erschien im Pyjama am
Frühstückstisch. Er fand das großartig und nahm sich vor, in Zukunft immer so
zu frühstücken. Sein Vater hatte kaum seine Buttersemmel gegessen und seinen
Kaffee getrunken, da mahnte er schon zum Aufbruch. In Mutters Augen standen
Tränen des Abschieds, Regine heulte, und Strolch glaubte, mitmachen zu müssen.
Er jaulte fürchterlich.


Es gab eine
Menge Ermahnungen, auf die Robert brav mit Kopfnicken antwortete. Und dann
fuhren die Eltern los.


Daß sie
einen Koffer vergessen hatten, merkte Robert fünf Minuten später. Normalerweise
hätte Robert schnell sein Pony gesattelt und wäre ihnen querfeldein
nachgeritten.


Im Pyjama
ging das schlecht. Aber er fand sofort eine Lösung.


„Ich rufe
den alten Klemke an. Bei dem müssen sie vorbeifahren. Wenn der sich auf die
Straße stellt und winkt, halten sie bestimmt an.“


So geschah
es. Eine Viertelstunde später waren die Eltern wieder da. Es gab einen zweiten
Abschied, der kürzer ausfiel. Aber als die Eltern endgültig abfuhren,
schimmerten auch Robertas Augen feucht. „Mir wird es doch komisch vorkommen, so
allein, ohne Mami und Paps…“


„Gönne
ihnen doch ihr Vergnügen. Vor allem gönne es uns“, sagte Robert hart. „Ich
jedenfalls frühstücke noch einmal.“ Er tat sich eine Portion Rührei mit
Schinken auf seinen Teller.


„Wie kann
man so roh sein!“ Roberta wischte sich die Augen.


Roberta und
Robert waren Zwillinge, zwölf Jahre alt. Niemand hätte sie allerdings für
Zwillinge gehalten. Roberta war blond, zierlich und kleiner als Robert. Auch
ihr Wesen war anders. Sie war flink, gesprächig und lebhaft. Der dunkelhaarige
Robert dagegen bewegte sich langsamer und war wortkarger. Aber er konnte
unheimlich aufbrausen, wenn ihm etwas nicht paßte.


Und diese „Heulsusen-Einlage“
— so nannte er Robertas und Regines tränenschimmernde Augen insgeheim — paßte
ihm gar nicht.


„Kann man
denn nicht in Ruhe frühstücken? Nimm dir ein Pferd und reite aus, Roberta“,
sagte er, „dann kommst du am besten zur Besinnung. Und du, Regine, führ deinen
Mops spazieren.“


„Mops!“
protestierte Regine. „Strolch ist ein rassereiner Cockerspaniel.“


„Aber du
fütterst ihn so, daß er bald fett wie ein alter Mops aussehen wird.“


„Und das
mußt du sagen! Ausgerechnet du! Du nimmst doch schon die dritte Portion Rührei
mit Schinken“, sagte Regine.


„Na, soll
das Zeug etwa verkommen? Schmecken tut’s ohnehin nicht. So kalt wie es ist,
schmeckt es nach Kleister.“ Robert stand auf. „Na nun los, wollt ihr nicht bald
verschwinden?“


„Sag mal“,
Roberta sah ihn scharf an, „willst du dich auf Gut Langfeld als Diktator
aufspielen? Du hast uns gar nichts zu sagen.“


„War nur
ein Tip.“ Robert trat ans Fenster und blickte auf den Hof. Alles sah ordentlich
aus. In der einen Ecke gackerten Linas Hühner. In der anderen hatte Frau
Langfeld einen Gemüsegarten angelegt. Ein Stück weiter zogen sich die
Stallungen hin. Stall Nummer eins beherbergte die Kühe. Stall Nummer zwei war
für die Pferde und die Ponys da.


Seit über
hundert Jahren gehörte das Gut der Familie Langfeld. Roberts Vater hatte es
modernisiert und zu einem Schmuckstück gemacht, das anderen Landwirten aus
Norddeutschland immer wieder als „Mustergut“ vorgeführt wurde.


„Robert
fühlt sich jetzt als Gutsbesitzer“, erklärte Regine kichernd.


Roberta
lachte laut. „Als Gutsbesitzer im Schlafanzug.“


„Na und?
Was ist dabei?“ fuhr Robert auf. „Und wenn ich den ganzen Tag im Schlafanzug
umherlaufe, das ist meine Sache!“


Stolz
verließ er das Zimmer, begab sich in den Keller, schaltete sein Transistorradio
an. Genau die richtige Musik ertönte. Die konnte er auf seinem Schlagzeug
begleiten.


Er wartete
ein paar Takte ab, zählte: One, two, three — und dann setzte er mit seinem
Trommelwirbel ein. Es klappte großartig. Er blieb im richtigen Rhythmus.


„Na ja“,
stellte er zufrieden fest, als das Stück zu Ende war, „wenn man Ruhe vor den
anderen hat...“


 


 


 










Jeder
tut, was er will


 


Der Frieden
dauerte bis zum Spätnachmittag. Alle genossen ihn. Roberta war stundenlang mit
ihrem Pony unterwegs und brauchte nicht zur Uhr zu sehen, ob sie auch
rechtzeitig nach Hause kam.


Regine und
Strolch verließen kaum die Küche, in der Lina Kuchen backte und es eine Menge
zu probieren gab. Und Robert machte sein Versprechen wahr: Er lief den ganzen
Tag im Schlafanzug umher, auch als er nicht mehr trommelte, sondern sich im
Wohnzimmer auf den Teppich legte, die Stereoanlage einschaltete und seine
Lieblingsplatten anhörte. Stundenlang, mit größter Lautstärke.


„Endlich
kann man die Anlage richtig ausfahren, erst jetzt klingt alles“, sagte er, als
Lina erschien, um ihm zu erklären, daß er wie immer pünktlich um sechs Uhr zum
Abendessen kommen soll.


Er nickte. „Hörst
du, Lina, wie das klingt?“


„Was?“ Lina
hielt sich die Hand wie einen Schalltrichter ans Ohr.


„Die Musik,
meine ich.“


„Ja, höre
ich. Schrecklich klingt sie.“


Was
verstand Lina von Pop-Musik!


Pünktlich
erschien Robert zum Abendessen. Im Pyjama. Er hatte sich nur einen Bademantel
übergezogen, weil es gegen Abend kühler geworden war.


„Unheimlich
bequemes Kleidungsstück“, stellte er fest, während er sich seinen Teller mit
Kartoffelsalat belud und nach den Würstchen angelte. „Ich verstehe nicht, daß
die Leute nicht alle so umherlaufen.“ Er biß ins erste Würstchen.


Seine
Zwillingsschwester rümpfte die Nase. „Hast du dich heute überhaupt schon
gewaschen?“


„Klar.“ Er
stand auf und schaltete das Radio ein. Zum Abendessen ertönte leise Musik. Aber
sie gefiel ihm nicht. Er drehte am Knopf, um einen anderen Sender einzufangen.
Es quietschte, manchmal sprach jemand, dann krächzte es wieder.


„Kannst du
damit nicht endlich aufhören. Ich kann das nicht leiden. Du machst Strolch
damit ganz verrückt“, schimpfte Regine.


„Und ich
kann es nicht leiden, wenn du deinen Mops ständig mit Wiener Würstchen fütterst“,
erklärte er. Endlich hatte er flotte Musik gefunden und konnte zum Tisch
zurückkehren.


„Also,
schön finde ich das nicht, wenn du im Pyjama dasitzt und mit uns Abendbrot ißt“,
sagte Roberta. „Jeder von uns zieht sich anständig an, wenn er mit anderen am
Tisch sitzt.“


„Du meine
Güte, jetzt spricht die Lady!“ Mit einem Ruck erhob sich Robert. „Aber wenn ihr
auf mir herumhacken wollt, sage ich euch gleich: Bei mir habt ihr keine Chance.“
Er sprach es, lud sich noch ein Paar Würstchen auf, nahm seinen Teller,
schaltete das Radio ab und ging zur Tür. „Allein schmeckt mir das Essen wieder“,
murmelte er im Hinausgehen.


Die beiden
Mädchen hörten, wie er die Treppe hinaufging zu seinem Zimmer.


„Den hat’s
erwischt“, sagte Roberta kopfschüttelnd. „Laß ihn doch.“ Regine brach ein Stück
vom Würstchen ab und hielt es Strolch hin. „Ich weiß nicht, mir schmeckt heute
abend das Essen nicht.“


„Kein
Wunder“, Roberta lachte spöttisch, „wenn man den ganzen Tag Kuchenteig nascht,
Apfelkuchen und Käsetorte probiert, hat man abends keinen Hunger. Und in einem
hat Robert recht, dein Hund platzt wirklich bald. Hör endlich auf, ihn mit
Würstchen vollzustopfen!“


„Ach so!“
Regine brauste empört auf. „Jetzt willst du auf mir herumhacken. Nein, danke!
Ich verzichte.“ Nun stand auch sie auf. „Komm, Strolch, wir gehen!“ Das war leichter
gesagt als getan. Der Tisch war gedeckt, und so schnell gab Strolch die
Hoffnung nicht auf, noch einen Brocken zu ergattern. Deshalb beachtete er gar
nicht seine Besitzerin. Auch als diese sehr streng rief: „Strolch, hier!“ Er
blieb sitzen und starrte zum Tisch hoch.


„Großartiger
Hund!“ Roberta feixte. „Den hast du prima erzogen, der gehorcht dir aufs Wort.“


Regine
murmelte etwas, das wie „alte Ziege“ klang, griff nach Strolchs Halsband und
zog den widerstrebenden Hund aus dem Eßzimmer. Strolch jaulte, und Regine bekam
vor Anstrengung einen roten Kopf.


Als sie ihn
endlich draußen hatte und die Tür ins Schloß gefallen war, zischte sie ihn an: „Du
blamierst einen wirklich auf Schritt und Tritt!“


Gleich
darauf bereute sie es. Schließlich war Strolch ein netter Hund, nur ein bißchen
verfressen. Sie nahm die Leine vom Haken und ging noch einmal mit ihm
spazieren. Ohne Leine wagte sie es nicht.


„Du
bekommst es glatt fertig und rennst zurück, um dir von der eingebildeten Ziege
ein Stück Würstchen zu holen. Und ich wette, sie gibt es dir.“


Aber
Strolch hatte offenbar den Würstchengeruch aus der Nase verloren und zeigte
sich draußen höchst vergnügt. Und als Regine mit ihm zum Gutshof zurückkam,
hockte sie sich nieder, legte beide Arme um Strolch und flüsterte: „Bist doch
ein braver Hund. Und heute nacht, paß auf, da brauchst du nicht auf der Diele
zu schlafen. Ich hole deinen Korb in mein Zimmer. Laß die anderen machen, was
ihnen Spaß macht: wir machen, was uns gefällt. Ist das klar?“ Strolch bellte.


„Dann sind wir
uns einig“, sagte Regine und ging mit ihm in ihr Zimmer.


 


Roberta
hörte Strolchs Bellen, als sie bereits bei Lina in der Küche war. Es hatte ihr
keinen Spaß gemacht, allein im Eßzimmer ihre Würstchen zu vertilgen. In der
Küche schmeckten sie ihr dann allerdings auch nicht viel besser, denn die
schwerhörige Lina brachte Roberta fast zur Verzweiflung. Entweder antwortete
sie auf Fragen überhaupt nicht oder sie fragte „Was denn?“ oder „Wie?“. Einmal
schwang sie sich sogar zu einem „Wie bitte?“ auf.


Leise stöhnte
Roberta: „Lina, mit dir kann man sich überhaupt nicht unterhalten.“


Und was
bekam sie darauf zu hören?


„Mit mir
kann man sich sehr gut unterhalten!“ Lina funkelte sie aus dunklen Augen an.
Sie strich sich eine graue Strähne aus der Stirn. „Wie kommst du überhaupt
dazu, so etwas zu behaupten? Bist du übergeschnappt, seitdem deine Eltern
verreist sind?“


„Ach, sieh
mal an!“ Roberta stemmte die Arme in die Hüften. „Du bist gar nicht so
schwerhörig, wie du immer tust. Du hörst sehr gut!“


„Was ich
hören will, höre ich!“


„Das ist ja
die Masche... Mensch, das gewöhne ich mir auch an.“ Roberta wußte noch
nicht, wann sie den Trick nachmachen würde, aber daß sie es tun würde, war
sonnenklar.


„Aber den
anderen sagst du nichts davon!“ befahl Lina.


„Die
anderen...“ Roberta machte eine wegwerfende Handbewegung. „Um die kümmere ich
mich gar nicht mehr. Die beiden haben es gut. Regine hat ihren Strolch, mit dem
kann sie sprechen. Und Robert, na, der braucht doch bloß Pop-Musik, um selig zu
sein. Aber ich — ich steh völlig allein da.“


„Kannst mir
ja beim Tellerabtrocknen helfen“, sagte Lina.


So war’s
nun auch nicht gemeint. Trotzdem nahm Roberta einen Teller und polierte ihn. „Ich
glaube, wir gehen schrecklichen Zeiten entgegen, Lina. Paps und Mami sind noch
nicht einmal vierundzwanzig Stunden weg, schon ist der Frieden hin. Der eine spielt
verrückt im Pyjama, und die andere überfrißt sich und füttert den Hund zu Tode.“


„Du mußt
mal mit ihnen reden. Ganz vernünftig und in aller Ruhe“, sagte Lina. „Am besten
ist es, ihr stellt gemeinsam einen Tagesplan auf. Wer darf was wann machen. So
etwas ist immer gut, bringt Ordnung ins Familienleben.“


„Gute Idee“,
lobte Roberta, stellte den Teller weg und hing das Geschirrtuch an den Haken.


„Was ist
denn nun los? Machst du nicht mehr weiter?“ fragte Lina erstaunt.


„Hab keine
Zeit. Ich muß mir überlegen, wie so ‘n Tagesplan aussehen könnte...“ Damit
verließ sie die Küche. In ihrem Zimmer blieb sie eine Weile am Schreibtisch sitzen, um einen
Plan aufzustellen. Aber dann sagte sie laut zu sich selber: „Warum ausgerechnet
ich? Das können wir morgen gemeinsam diskutieren.“ Sie ging ins Bad, duschte
sich und erfüllte sich anschließend einen Wunsch, den sie schon immer gehabt
hatte: einmal ein Buch hintereinanderweg auszulesen, ohne die Ermahnung zu
hören: Jetzt mach das Licht aus, es ist schon viel zu spät.


Sie machte
es sich richtig gemütlich im Bett und las und las...





 


 


 










Robert
wird ein Streich gespielt


 


Roberta kam
am nächsten Morgen verspätet zum Frühstück. Zuerst wunderte sie sich, daß der
Tisch noch nicht gedeckt war. Aber dann entdeckte sie, daß der Frühstückstisch
nicht wie üblich im Erker des Eßzimmers stand, sondern draußen im Garten. Es
war ein herrlicher Sommermorgen, die Pfingstrosen blühten, und Regine war
natürlich damit beschäftigt, ihren Strolch zu füttern.


„Morgen“,
sagte Roberta. „Hast du schon angefangen mit dem Frühstück?“


„Klar. Ich
habe uns Schinkensemmeln bei Lina bestellt. Die doofe Marmelade mag ich nicht
mehr. Ist dir doch recht?“


„Hm“,
Roberta setzte sich. „Wo ist denn Robert?“


„Robert?“
Regine begann glucksend zu lachen. „Robert will im Bett frühstücken. Stell dir
vor, er hat mir eine Mark gegeben, damit ich ihm sein Frühstück aufs Zimmer
bringe.“


„Was, eine
Mark? Und hast du’s getan?“


„Bin ich
eine Kellnerin?“


„Aber die
Mark hast du genommen. Das ist gemein. So geht’s nicht.“


„Soll ich
sie ihm etwa zurückgeben? Wenn du wüßtest, wie knapp ich bei Kasse bin...“


„Du, ich
habe eine Idee“, sagte Roberta und zwinkerte Regine zu. „Du gehst zu Lina und
sagst ihr, daß Robert Halsschmerzen hat und deshalb im Bett bleiben möchte.
Schinkensemmeln kriegt er dann natürlich nicht.“


Regine
schlug vor Begeisterung die Hände zusammen. „Halsschmerzen, das ist gut! Weißt
du, was er dann von Lina bekommt? Heiße Milch mit Honig! Das ist das beste
Mittel, ihn aus dem Bett zu jagen! Da wird ihm schon übel, wenn er das Zeug nur
riecht. Ich gehe gleich zu Lina.“


Lina zeigte
sich betroffen, als Regine ihr erzählte, daß Robert mit starken Halsschmerzen
im Bett liegt und nicht zum Frühstück herunterkommen kann. „Der arme Junge“,
sagte sie. „Da mache ich ihm gleich heiße Milch mit Honig. Geh ruhig in den
Garten und frühstücke weiter. Ich bringe Robert alles rauf, auch die
Hustentropfen.“


„Die
bitteren, nicht wahr?“


„Das sind
die besten!“ sagte Lina. „Auf die hat schon mein Großvater geschworen.“


Regine
rannte hinaus zu Roberta. „Das möchte ich mitansehen, wenn unser lieber Bruder
sein Frühstück ans Bett bekommt.“


„Geht
nicht. Aber anhören können wir es uns.“ Sie ließen die Haustür offenstehen. Und
genau zehn Minuten später hörten sie ein unheimliches Gebrüll.


„Ich lasse
mich doch nicht vergiften!“ schrie Robert. „Wer hat gesagt, daß ich
Halsschmerzen habe? Man wird doch wohl mal im Bett frühstücken können! Nein,
das Zeug nehme ich nicht! Na schön, dann gehe ich runter frühstücken. Und einen
Schal brauche ich nicht. Ich habe keine Halsschmerzen!“


Es verging
nicht viel Zeit, da trat Robert aus der Haustür.


Über seinem
Pyjama trug er einen Bademantel. Ohne „Guten Morgen!“ zu sagen, ließ er sich
krachend auf einen Stuhl fallen, goß sich ein Glas Tee ein und langte nach
einer Schinkensemmel.


„Geht’s dir
wieder besser?“ fragte Roberta scheinheilig.


„Giftschlange!“
stieß er hervor.


Auch Regine
versuchte Mitleid zu heucheln. „Wir haben gedacht, wenn jemand im Bett
frühstücken will, ist er krank. Und gehustet hast du schon gestern...“


„Doofe Nuß“,
sagte Robert. Er griff zur zweiten Schinkensemmel. „Daß ich’s nicht vergesse:
ich bekomme noch eine Mark von dir.“


„Wieso?“
fragte Regine unschuldig. „Ich habe doch dafür gesorgt, daß du Frühstück aufs
Zimmer bekommst. Wenn’s dir nicht geschmeckt hat, dafür kann ich nichts.“


„Lina hat’s
dir gebracht“, unterstützte Roberta ihre kleine Schwester.


„Lina? Den
Namen möchte ich nie wieder hören, verstanden?“ Er steckte sich eine
Schinkensemmel in die Tasche seines Bademantels und verschwand im Keller.
Gleich darauf hörten die Mädchen wütenden Trommelwirbel. Robert war wieder in
seinem Element als Schlagzeuger.


„Und was
machen wir?“ fragte Roberta. „Ich dachte, wir stellen einen richtigen Tagesplan
auf. So wie wir jetzt leben, geht’s doch nicht weiter.“


„Was?
Tagesplan?“ Regine starrte ihre Schwester an. „Sag mal, dich haben wohl die
Mäuse angenagt. Jetzt haben wir endlich Freiheit, und da kommst du mit einem
Tagesplan an? Los, komm, Strolch! Wir gehen spazieren.“


Roberta
blieb sitzen. Sie schob gedankenverloren Semmelbrösel auf dem Tisch hin und
her, bis Lina kam. „Was ist denn mit euch schon wieder los? Der Halskranke
trommelt wie ein Wilder im Busch, und du?“


Roberta sah
sie hilflos an. „Der Tagesplan war eine gute Idee von dir, Lina. Ist aber
völlig danebengegangen.“ Sie stand auf. „Lina, es muß etwas passieren, damit
endlich wieder Ruhe und Frieden hier ist. Ich weiß nur noch nicht was.“










Ein
aufregendes Telefongespräch


 


Lina hatte
auf Regines Wunsch eine Pizza gemacht. Sie fand diesen Wunsch zwar ziemlich
albern und meinte: „So was hat man früher nicht gegessen. Sieht aus wie
Pflaumenkuchen mit Tomaten-Ketchup. Aber wenn ihr’s so gern eßt — bitte. Für
Robert und mich mache ich Wiener Schnitzel.“


„Wo ist
Robert überhaupt?“ fragte Regine.


„Er ißt mit
mir in der Küche.“


„Der Junge
will sich anschmieren“, erklärte Roberta. „Tanzt er noch immer im Schlafanzug
herum?“


„Wahrscheinlich
ist ihm doch nicht ganz gut“, versuchte Lina Roberts komischen Aufzug zu
entschuldigen. „Jungen sind meistens zu stolz, so etwas zuzugeben. Aber das
Wiener Schnitzel wird ihm schon schmecken.“


Roberta und
Regine begannen mit ihrer Pizza. „Kochen kann Lina klasse!“, sagte Roberta
anerkennend.


„Pizza
kocht man nicht“, wandte Regine ein.


„Sag mal,
suchst du Streit? Ich meine: Lina ist eine gute Köchin.“


Ehe Regine
darauf antworten konnte, schrillte das Telefon. Sie ließ die Gabel fallen. „Wer
kann denn das sein? Etwa Paps?“


„Unsinn,
der ruft uns nicht mittags an, das ist viel zu teuer.“


„Und wenn
ihm etwas passiert ist?“ Regine dachte stets an Katastrophen. „Dieses Schrillen
klingt richtig bedrohlich, nicht wahr?“


„Quatsch“,
sagte Roberta ungerührt. „Telefone schrillen eben so. Geh doch mal ran.“


„Geh du
ran.“


Aber da kam
schon Robert ins Zimmer gestürzt und meldete sich. „Wer ist da? Onkel Kurt aus
München? Das ist aber nett. Wir essen gerade. Paps und Mami sind nicht da. Sie
suchen Pferde. Nein, sie wollen welche kaufen. Haflinger. Was? Was ist
passiert?“


Robert
vollführte am Telefon Verrenkungen, die zirkusreif waren. Denn er wollte seine
Schwestern heranwinken. Als Roberta endlich kam, noch immer an einem Stück
Pizza kauend, legte er die Hand auf die Sprechmuschel. „Onkel Kurt“, sagte er. „Ich
glaube, der hat einen Stich. Faselt etwas von einer Gasexplosion. Willst du mal
mit ihm sprechen?“ Roberta nahm ihm den Hörer aus der Hand. „Robert ist heute
nicht ganz in Form, Onkel Kurt, er begreift nicht richtig. Erzählt was von
einer Gasexplosion... Was?“ Es dauerte Sekunden, bis sie den Mund wieder zu
bekam. Sie wurde zusehends blasser, je länger das Gespräch dauerte. Und zum
Schluß erklärte sie: „Natürlich müßt ihr kommen. Selbstverständlich... Morgen
früh? Ja, ist gut... Ja, ja, wir bereiten alles vor.“ Dann legte sie den Hörer
auf.


„Kinder“,
sagte sie und ließ sich in einen Sessel fallen, „also dies war das aufregendste
Telefongespräch meines Lebens.“


„Hör doch
endlich auf mit diesen Übertreibungen“, sagte Robert unwirsch.


„Übertreibungen?
Du hast vielleicht eine Ahnung! Wenn ich Paps wäre, müßte ich jetzt sagen: ‚Nun
brauche ich einen Schnaps!‘“


Robert
zwinkerte Regine zu. „Hol ihr meine Milch mit Honig. Sie steht in meinem
Zimmer.“


Aber da
fuhr Roberta hoch. „Für Witze habe ich jetzt keine Zeit. Es ist etwas Fürchterliches
passiert. In München. Bei Onkel Kurt und Tante Helga.“ Sie machte ein ganz
betretenes Gesicht.


„Siehst du,
hab ich gleich gesagt. Das Telefon klang bedrohlich“, erklärte Regine.


„Unterbrecht
mich nicht dauernd. Also: heute früh um acht Uhr ist bei Onkel Kurt eine
Gasleitung explodiert. Nicht im Haus, sondern auf der Straße. Da sind
irgendwelche Tiefbauarbeiter auf eine Gasleitung gestoßen. Na ja, genau weiß
man nicht, wie es passierte, jedenfalls hat’s einen Knall gegeben. Der muß
enorm gewesen sein. Und dann ist eine Hausmauer eingestürzt. Und das Haus
wankte. Es fing sogar an zu brennen. Die Feuerwehr kam, konnte aber nicht mehr
viel retten. Das meiste vom Haus ist hin. Onkel Kurt hat erklärt, die Wohnung
sehe wie ein Schutthaufen aus. Sie können nicht mehr darin wohnen.“


„Ist einer
verletzt?“ fragte Robert.


„Weiß ich
nicht. Ach so, Tante Helga hat einen Schock gekriegt.“


„Was ist ‘n
das?“ fragte Regine.


Robert
versuchte es ihr zu erklären. „Sie ist nicht ganz bei sich.“ Er tippte sich
gegen die Stirn. „Liegt sie im Krankenhaus?“ erkundigte er sich.


„Hm“,
Roberta nickte. „Jedenfalls sitzen sie nun auf der Straße. Deshalb hat Onkel
Kurt angerufen. Er möchte Adelheid, Bruno und Clemens zu uns bringen, damit sie
wenigstens während der Ferien eine Unterkunft haben. Onkel Kurt muß natürlich
in München bleiben. Selbstverständlich habe ich zugesagt. Hätten Mami und Paps
auch getan.“


„Ach, du
liebe Zeit!“ Robert raufte sich die Haare. „Ausgerechnet die ABC-Kinder:
Adelheid, Bruno, Clemens! Wie ich die liebe!“


„Na ja,
schön sind sie nicht“, sagte Regine. „Aber bessere Kinder hat Onkel Kurt nun
mal nicht.“


„Wenn das
ein Trost wäre, würde ich deinem Mops glatt eine Bratwurst spendieren.“ Er
wandte sich seiner Zwillingsschwester zu. „Wann kommen sie?“


„Morgen
früh. Los, sagen wir Lina Bescheid!“


Wenn Lina
eine Katastrophenmeldung hörte, bricht sie grundsätzlich in Tränen aus.
Eigentlich merkwürdig, denn sonst war sie stets ein Energieprotz und packte zu,
wo immer es nötig war. So kullerten ihr auch jetzt die Tränen über die Wangen. „Die
armen Kleinen...“, jammerte sie. Aber dann fing sie sich.


„Ihr müßt
sofort zum Einkaufen fahren“, sagte sie. „Was können wir den armen Kleinen nur
morgen zum Mittagessen machen? Es muß etwas sein, das sie ein bißchen tröstet.“


„Wir haben
doch genug in der Tiefkühltruhe“, sagte Roberta.


Aber damit
kam sie bei Lina nicht an. „Tiefkühltruhe! Die armen Kleinen brauchen was
Frisches, etwas, das sie nicht in der Stadt bekommen.“


„Radieschen“,
sagte Robert.


„Oder heiße
Milch mit Honig...“, schlug Regine vor.


„Richtig,
die braucht Lina nur aufzuwärmen.“


„Raus!“
schrie Lina.


Robert
machte schnell die Küchentür zu. Zu Regine sagte er: „Ich weiß gar nicht, wen
Lina mit den ‚armen Kleinen‘ meint. Adelheid ist vierzehn, Bruno zwölf und
Clemens acht. Wie kann man da von ‚armen Kleinen‘ sprechen? Du magst sie doch
auch nicht?“


„Furchtbar
finde ich sie. Adelheid ist eine eingebildete Ziege, Bruno ein Knallkopf und
Clemens, na ja, den kann man nicht für voll nehmen. Er ist ein Angsthase.“


„Paß bloß
auf Strolch auf, daß er die lieben Verwandten nicht zerreißt.“


„Aber, wo
sie nun explodiert sind...“, meinte Regine zaghaft.


„Quatsch,
sie sind doch nicht explodiert, nur das Haus. Na ja, irgendwo müssen sie
Unterkommen. Aber warum eigentlich ausgerechnet bei uns?“ Robert dachte nach.


„Schließlich
ist Onkel Kurt Paps Bruder.“


„Nun ja“,
Robert schloß den obersten Knopf seiner Schlafanzugjacke, „so habe ich mir die
Freiheit vorgestellt.“ Und dann ging er runter in den Keller und tobte seine
Wut am Schlagzeug aus.










Wo
wohnen die ABCs?


 


Robert
bearbeitete sein Schlagzeug noch, als Roberta und Regine mit dem Ponywagen vom
Einkaufen zurückkamen.


Sie luden
ihre Sachen bei Lina in der Küche ab und dann begaben sie sich in den Keller.


„Hör auf,
Bruderherz!“ rief Roberta. Im Radio wurde gerade „Sing, sing, sing“ gespielt
und Robert schwelgte in Schlagzeugarbeit. Aber Regine schaltete ihm das Radio
aus.


„Mensch,
das war Gene Krupa, einen besseren Schlagzeuger hat’s nie gegeben. Und ich war
ihm fast auf der Spur. Was wollt ihr denn nun schon wieder? Sind die ABC-Kinder
schon da?“ Er hatte sich vorgenommen, Onkel Kurts Söhne und Tochter nur noch
als ABC-Kinder zu bezeichnen.


„Paß mal
auf, Bruderherz!“ begann Roberta.


Robert
unterbrach sie. „Was ist ‘n das für ein irrer Ausdruck?“


„Ich finde
ihn gut.“ Roberta ließ sich nicht beirren. „Wir müssen uns unbedingt überlegen,
wo wir die drei unterbringen.“


Robert
schloß einen Moment die Augen, überlegte und sagte dann: „Sie kommen aus der
Großstadt. Sie sind angekränkelt und wollen Landluft atmen. Also: packen wir
sie in den Kuhstall!“ Er fand seine Idee so gut, daß er selber darüber lachte.


„Rede
doch nicht solch einen Unsinn. Kannst du dir Adelheid im Kuhstall vorstellen?“
meinte Roberta.


„Nein, ganz
bestimmt nicht. Aber Clemens fand doch die kleinen süßen Pferdchen so nett.“ Er
sprach ganz geziert. „Dann sollen sie eben bei ihren Hottehühs schlafen.“


Das ging
nun selbst Regine wider den Strich. „Kannst du denn nicht mal ernst sein?“


„Doch“,
sagte er. „Können sie nicht allesamt in Paps und Mamis Schlafzimmer ziehen? Da
ist doch genug Platz!“


„Du bist
wohl verrückt! Das Schlafzimmer wird nicht angerührt“, erklärte Roberta. „Wir
müssen ihnen hübsche, ruhige Zimmer geben. Vergeßt nicht, was die durchgemacht
haben. Sie brauchen erst mal Ruhe.“


„Wenn die
mich in Ruhe lassen, kannst du sicher sein, daß auch ich sie in Ruhe lasse!“
erklärte Robert gelassen.


„So meine
ich das nicht. Im Gegenteil, wir sollten uns um sie kümmern und nett zu ihnen
sein. Zum Beispiel sollten wir alle ein bißchen zusammenrücken. Regine könnte
zu mir ins Zimmer ziehen.“


„Und
Strolch?“ fragte Regine.


„Der Hund
schläft wieder auf der Diele.“


„Und dann
kommt jemand von den anderen Kindern vorbei, und das große Gebell beginnt.
Nein, kommt nicht in Frage.“


„Na schön, also
darfst du Strolch mit ins Zimmer nehmen. Aber ich rate dir: wehe, der Hund
liegt einmal auf meinem Bett! Aber weiter: Adelheid bekommt dann also Regines
Zimmer und du, Robert, nimmst Bruno bei dir auf.“


„Den Affen
nehme ich nie bei mir auf!“ Robert schlug auf die Pauke.


„Und warum
nicht?“


„Weil sich
der Quatschkopf einbildet, ein Dichter zu sein. Weiß ich doch noch vom letzten
Besuch. Da sitzt er stundenlang am Fenster und starrt auf die Landschaft, macht
ein Gesicht wie eine Kuh vorm Kalben. Und was kommt raus? Ein Gedicht!“


„Eigentlich
waren seine Gedichte immer ganz hübsch“, räumte Roberta ein.


„Ja, ja,
ja!“ Robert sprang auf. Er stelzte wichtigtuerisch durch den Keller. „Er ist so
gemütvoll, der liebe Bruno. Und wenn er dann seine Gedichte vorträgt...“,
Robert hüstelte und begann geziert zu sprechen:


 


„Armes Pony
Mark,


du bist so
stark,


du möchtest
gern in Freiheit leben,


aber das
ist es ja eben,


keiner läßt
es zu,


armes Pony,
du...“


 


„Da wiehern
ja die Pferde“, rief Regine, „ist das wirklich von Bruno?“


„Nein, das
ist von mir.“ Robert setzte sich. „Also den Dichterknaben nehme ich nicht auf.
Meinetwegen stellen wir ein Bett für Clemens in mein Zimmer.“


„Und wo
bleibt Bruno?“ fragte Roberta.


„Kinder“,
über Roberts Gesicht ging ein Aufleuchten, „den stecken wir in die
Piratenkammer.“


„Das ist
die Idee!“ Regine war begeistert. „Da kann er dichten, solange er Lust hat!“


Die
Piratenkammer war eigentlich ein Abstellraum. Es standen Koffer, alte Bilder
und alte Möbel herum. Alles, was die Langfelds nicht mehr brauchten, aber nicht
wegwerfen wollten, kam in die Piratenkammer. Und diesen Namen gab man ihr, weil
auch Fischernetze, Reusen, Angeln und sogar ein alter Außenbordmotor in ihr
aufgehoben wurden.


„Die
Piratenkammer müssen wir aber erst aufräumen“, gab Roberta zu bedenken.


„Warum?“
Robert schüttelte den Kopf. „So ist sie viel romantischer. Und ein Bett steht
auch schon drin.“


„Gut“,
meinte Roberta, „aber die Fenster müssen geputzt werden. Wer macht das?“


„Also ich
kann es nicht“, erklärte Regine, „ich muß meine Sachen packen und zu Roberta
umziehen.


„Dann Lina“,
schlug Robert vor.


„Lina muß
kochen“, entgegnete Roberta. Sie sah ihren Bruder herausfordernd an. Robert
schien es nicht zu bemerken. Schließlich seufzte sie: „Na schön, dann mach ich’s.“


„Das ist ein
guter Vorschlag“, erklärte Robert und widmete sich wieder seinem Schlagzeug.










Ein
ungemütlicher Empfang


 


Als Roberta
ihren Bruder am nächsten Morgen beim Frühstück im Garten begrüßte, legte sie
die Stirn in Falten. „Willst du Onkel Kurt wirklich im Schlafanzug empfangen?“


„Warum
nicht? Ich bin ein freier Mensch. Ich kann machen, was ich will!“ Robert kaute
genießerisch an seinem Schwarzbrot und legte sich noch eine extra dicke Scheibe
Käse auf den Teller.


„Meinetwegen“,
sagte Roberta, „bin nur gespannt, was Adelheid zu deinem Aufzug sagt.“


„Daran wird
sie sich gewöhnen.“ Er warf einen neugierigen Blick auf Robertas Teller. „Was
ißt du denn?“


„Bircher-Müsli,
habe ich mir bei Lina bestellt.“


„Kann ich
mal kosten?“ Robert griff schon nach einem Löffel.


„Nein“,
wehrte Roberta ab, „hol dir doch welches aus der Küche.“


Aber dazu
war er zu faul. Er warf einen Blick auf Regine, in der Hoffnung, sie würde sich
eine Portion holen und ihm dann gleich eine mitbringen. Aber Regine widmete
sich ganz der Salami, die Lina aufgetischt hatte. Und dabei fiel natürlich eine
Scheibe für Strolch herunter. Regine tat, als sei es aus Versehen geschehen.


Aber Robert
erklärte: „Ich habe es gemerkt. Keine Sorge, ich schimpfe nicht. Aber jetzt
gilt eines: Wir halten eisern zusammen! Verstanden?“


„Das hast
du prima gesagt!“ lobte Roberta und strahlte ihn an. „Aber wenn wir jetzt schon
alle am gleichen Strang ziehen... also, dann solltest du auch etwas anderes
anziehen.“


„Okay,
okay, wenn ich der Lady nicht gefalle...“ Er stand auf, reckte sich und stakste
davon.


„Wie eine
beleidigte Leberwurst“, sagte Lina, die in diesem Moment in den Garten trat. „Hat
er etwa wieder Halsschmerzen?“


„Nö.“
Roberta half ihr den Tisch abzuräumen.


Dabei
drehte Lina sich zu Regine um: „Leg bloß Strolch an die Leine. Sonst gibt es
hier eine Katastrophe, wenn die ABC-Kinder eintreffen.“


Regine
mußte einige Zeit nach der Leine suchen, und als sie in den Garten
zurückkehrte, prallte sie zurück: Da stand ein zwölfjähriger Junge, dunkles
Haar, braungebranntes Gesicht, dunkle Augen. Soweit war er ganz und gar ihr
Bruder Robert. Aber seine Kleidung! Sandfarbene Kordjeans, grüne Samtjacke,
weißes Hemd und dazu ein enorm breiter Seidenschlips.


Selbst die
wortgewandte Roberta kam ins Stottern, als sie Robert sah. „Wwwwaaaas denn...
wawa-warum hast du dich denn so verkleidet?“


„Ach, der
Anzug gefällt dir auch nicht? Das ist das Beste, was ich bieten kann.“ Er zog
die Krawatte enger.


„Seit wann
bindest du dir denn einen Schlips um den Hals?“


„So was
trägt man wieder, habe ich neulich gelesen.“


„Der gehört
dir doch gar nicht.“


„Hab ich
mir von Paps geborgt, wußte gar nicht, daß er solch schicke Krawatten hat.“ Er
setzte sich, verschränkte die Arme und erklärte: „Meinetwegen können sie jetzt
kommen.“


Und
tatsächlich, plötzlich fuhr Onkel Kurts Auto auf den Hof, hielt, und die
ABC-Kinder stiegen aus. Sie standen ziemlich verstört da. Adelheid mit einem
Monstrum von Schleife um den Hals, Bruno im modischen dunklen Jackett und
Clemens, herausgeputzt wie zum Pfingstspaziergang. Sie zeigten Leidensmienen
und machten keinerlei Anstalten, näher zu kommen.


Und dann
passierte es.


Strolch riß
sich von der Leine los, schoß wie ein Wilder zu ihnen und sprang ausgerechnet
an Adelheid kläffend hoch, als wolle er ihr die Schleife vom Hals reißen.


Regine
rief: „Brauchst keine Angst zu haben, er tut dir nichts. Er freut sich nur.“





Robert
wollte sich ausschütten vor Lachen, aber seine Zwillingsschwester funkelte ihn
zornig an. „Immer muß der Köter uns blamieren. Tu doch was dagegen!“


Aber als er
sich in Bewegung setzte, schien Strolch es als Aufforderung zu empfinden und
jagte zwischen ihm und den ABC-Kindern hin und her. Dann rannte er Adelheid
zwischen die Füße, sie stolperte, richtete sich auf und rief entrüstet: „Was
ist denn das für ein schreckliches Vieh?“


Robert
begrüßte schnell Onkel Kurt und nahm ihm einen Koffer ab. Als er an Regine
vorbeikam, flüsterte er: „Adelheid ist immer noch so zickig wie im vergangenen
Jahr. Und für die habe ich mich in Schale geworfen! Ich muß irre gewesen sein.“
Als er zurückkam, hatte er nicht nur den Koffer abgestellt, sondern auch seine
Krawatte abgelegt. „Ich will doch nicht aussehen wie die drei..


Roberta
sorgte inzwischen für Ruhe. Sie fing Regines Strolch ein und brachte ihn ins
Haus. Es gab
langes
Händeschütteln, aber statt ihrer geplanten Begrüßungsansprache sagte Roberta
nur: „Seid ihr die ganze Nacht hindurch gefahren?“


„Fast die
ganze Nacht.“ Onkel Kurt setzte sich.


„Gibt
gleich Frühstück“, verkündete Regine.


Lina kam
herbeigeeilt. „Nach solch einem Unglück ist ein kräftiges Frühstück das Beste,
was man sich denken kann.“ Erwartungsvoll sah sie Onkel Kurt an. Sie hoffte, er
würde nun Näheres über das Gasunglück berichten. Sie mußte zwar bei solchen
Katastrophenmeldungen immer weinen, aber sie hörte sie trotzdem gern. Nur
diesmal wurde sie zunächst enttäuscht. Onkel Kurt hatte absolut keine Lust,
viel zu sprechen.


Aus der
Küche duftete es nach gebratenem Speck, nach Rührei und Toastbrot. Und nun
schleppte Roberta die Schüsseln herbei. Sie hatte erwartet, daß die ABC-Kinder
in Begeisterungsrufe ausbrechen würden.


Doch das
Gegenteil passierte. Als Adelheid diese Mengen von Essen sah, zog sie ein
angewidertes Gesicht und wandte sich ab.


„Das sollen
wir alles essen? Eßt ihr immer so viel?“ Es klang, als wollte sie sagen:
Verfressene Bande.


Regine war
empört. „Ich kann Strolch holen, der hilft euch.“


„Ißt der
Hund etwa mit am Tisch?“ fragte Bruno. „Nein, unterm Tisch“, erklärte Robert
bissig. „Und manchmal beißt er kleine Jungen in die Hosen, besonders wenn sie
so breite Hosenbeine haben.“


„Hör doch
auf“, sagte Roberta, die sich noch immer bemühte, Frieden zu stiften. „Ihr habt
ja wirklich viel durchgemacht“, wandte sie sich an Bruno.


„Ja, das
stimmt.“ Bruno seufzte. Mit Leidensmiene schob er sich eine Portion Rührei in
den Mund. Dann meinte er gelassen: „Wir saßen ganz friedlich am
Frühstückstisch. Es war etwa acht Uhr. Auf der Straße war fürchterlicher Krach.
Bulldozzer ratterten, der Gehsteig wurde aufgerissen. Adelheid machte das
Fenster zu. Ich strich gerade Honig auf meinen Zwieback — ich esse nämlich
morgens immer Zwieback. Da geschah es. Eine fürchterliche Explosion. Mich riß
sie vom Stuhl, ich fiel auf den Boden...“


„Hahaha“,
Robert lachte meckernd. Er fand die Vorstellung großartig: Bruno, der
Dichterjüngling, am Boden liegend, honigverschmiert, Zwiebackkrümel um den Mund
und an seine Serviette gefesselt. „Hahaha!“


„Also,
komisch finde ich das gar nicht.“ Seine Zwillingsschwester blitzte ihn an und
wandte sich wieder Bruno zu: „Sind die Wände gleich eingestürzt?“


„Nicht
alle. Das schlimmste war, daß es dann zu brennen anfing.“


„Mama
schrie entsetzt auf. Sie hatte die Flammen zuerst bemerkt“, kam Adelheid ihm
bei seiner Schilderung zu Hilfe.


„Fürchterlich
war es. Sogar Clemens’ Aquarium war zersprungen, das Wasser floß ins Zimmer,
und die Fische zappelten auf dem Boden.“


„Schrecklich“,
sagte Regine teilnahmsvoll. „Was habt ihr mit den Fischen gemacht?“


„Zwei
konnten wir retten. Schleierschwänze. Wir haben sie in einen Plastikbeutel mit
Wasser getan. Clemens hat sie mitgebracht. Und Adelheid konnte ihren
Wellensittich retten.“


„Was?“
Regine, die Tiere über alles liebte, war sofort Feuer und Flamme. „Du hast ihn
hoffentlich mitgebracht. Wo ist er?“


Adelheid
holte einen verdeckten Vogelkäfig aus dem Auto. In der Diele nahm sie die Decke
ab. Ein blauer Wellensittich hüpfte aufgeregt von einer Stange zur anderen.


„Ach, ist
der niedlich“, rief Regine. „Wie heißt er?“


„Rübezahl.“


Robert hob
die Augenbrauen. „Das ist vielleicht ein Name für einen Wellensittich. Rübezahl,
das war doch so einer mit einem Bart...“


„Ein
Berggeist“, erklärte Bruno von oben herab. „Meine Schwester hat über ihn einen
Deutschaufsatz geschrieben, und für den hat sie eine Eins bekommen. Daraufhin
bekam sie den Wellensittich geschenkt. Ist doch klar, daß sie ihn Rübezahl
genannt hat.“


„Sonnenklar.“
Robert stand auf. „Und wie heißen die Fische? Vielleicht Hänsel und Gretl, weil
Clemens gerade ein Märchen gelesen hat?“


„Willst du
uns veralbern?“ fragte Adelheid scharf. „Liegt mir völlig fern. Bloß, die armen
Biester müssen doch mal aus ihrer Plastiktüte.“ Robert machte ein unschuldiges
Gesicht. Dann rief er zur Küche hin: „Lina, hast du ein großes Einmachglas?
Clemens’ Schleierschwänze brauchen ein Notquartier!“


Lina kam
sofort. Und die Schleierschwänze wurden umquartiert. Auch Rübezahl beruhigte
sich. Nur Adelheid hatte Sorge. „Wenn ich nur Futter für ihn bekäme..


„Vielleicht
versuchen wir’s mal mit Hühnerfutter.“


„Quatsch“,
sagte Regine. „Ich reite nachher in die Zoohandlung nach Greifenbach und hole
Wellensittichfutter.“


„Niedlich.“
Bruno verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. „Du reitest in die Zoohandlung...“


„Was
findest du denn daran niedlich?“


„Erstens,
daß man hier einkaufen reitet. Zweitens, daß du direkt in die Zoohandlung
reitest und dein Pferd nicht draußen anbindest.“


„Achtung,
Kinder, jetzt gibt’s Deutschunterricht, und das gleich zu Ferienbeginn!“ Robert
kratzte sich am Kopf.


 


 


 










Der
Kampf beginnt


 


Onkel Kurt
hatte es eilig, wieder nach München zurückzufahren. Das verstanden alle. Schließlich
lag Tante Helga im Krankenhaus, er mußte sich um das zerstörte Haus kümmern,
und einen Beruf hatte er auch noch. Als er abfuhr, winkten ihm alle nach. Alle
— bis auf Clemens, das jüngste der ABC-Kinder. Clemens bekam vor lauter Heulen
keinen Arm hoch.


„Warst
schon immer eine Angsttüte“, erklärte Robert. Gleich darauf wollte er sein
gutes Herz beweisen und legte seinen Arm um Clemens’ Schultern. „Komm, ich zeig
dir, wo du jetzt wohnst.“ Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, ein ziemlich
großes Zimmer mit einem Eckfenster und großen Hängeregalen an den Wänden, in
denen nicht nur Bücher standen und lagen, sondern auch Fußbälle, eine
Tischtennisausrüstung, zwei Transistorradios, ein Fernrohr und zwei
Silberpokale.


Clemens
betrachtete sie. „Was sind denn das für Dinger?“


„Siegerpokale.
Ich habe sie beim Ponyrennen gewonnen. Den ersten vor zwei Jahren, den zweiten
im vergangenen Jahr. In diesem Jahr hat’s noch kein Rennen gegeben.“ Er sagte
das möglichst beiläufig, um nicht als Angeber zu gelten, und ging auch gleich
zum nächsten Thema über: „Deine Fische kannst du auf meinen Schreibtisch
stellen, den brauche ich in den Ferien sowieso nicht. Und schlafen kannst du
auf der Couch. Sie hat einen Bettkasten, in dem sind alle Schlafsachen drin.
Das Bett mußt du dir allein machen. Mußt du auch noch mittags schlafen?“


„Mensch,
ich bin acht und kein Säugling.“ Zum erstenmal wurde Clemens energisch.


„War nur
eine Frage.“ Robert tippte gegen einen zweitürigen Schrank. „Hier kannst du
deine Sachen lassen. Eine Hälfte ist ausgeräumt. Ich brauche nicht viel zum
Anziehen, jedenfalls nicht in den Ferien.“ Er nahm Clemens’ Reisetasche hoch. „Was
hast ‘n du da drin?“


Clemens zog
den Reißverschluß auf.


„Du meine
Güte, Stofftiere!“ Robert starrte auf den Inhalt von Clemens’ Tasche. „Jede
Menge Teddybären. Kannst du ohne die nicht einschlafen?“


„Das sind
keine Teddybären!“ protestierte Clemens. „Ich sammle Stofftiere. Hast du etwas
dagegen?“


„Ich dachte
nur, ihr seid explodiert und abgebrannt. Und was hast du gerettet? Stofftiere!“


„Richtig
abgebrannt sind wir nicht. Nur in der Wohnung können wir nicht bleiben, weil
sie völlig kaputt ist. Warum soll ich dann meine Stofftiere nicht mitnehmen? Du
hast ja auch lauter Poster von Pferden an den Wänden.“


„Das sind
Siegerpferde, aber davon verstehst du nichts. Meinetwegen kannst du deine
Plüschmöpse behalten. Nur eines sage ich dir: die Biester im Zimmer zu
verteilen, ist nicht drin.“ Damit wandte er sich ab, um sich um Bruno zu
kümmern.


Bruno
lehnte an der Tür der Piratenkammer, sein Koffer stand noch auf dem Gang. Bruno
zog ein Gesicht, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen. „Mir habt ihr
wohl das feinste Fremdenzimmer gegeben? Da legen ja die Fledermäuse ihre Eier
in die Nester.“


Robert
holte tief Luft. „Mußt mal ein ordentliches Buch lesen, dann erfährst du, daß
Fledermäuse keine Eier legen.“ Er mußte sich in den Arm kneifen, damit er nicht
explodierte.


„Also, in
die Bruchbude ziehe ich nicht!“ sagte Bruno hochnäsig.


Da war’s
mit Roberts Ruhe vorbei. Er holte aus und gab Bruno eine schallende Ohrfeige. „So,
die war für die Bruchbude!“ Er holte ein zweites Mal aus, diesmal klatschte
seine Hand auf Brunos andere Wange. „So, und die gebe ich dir schon
vorsichtshalber für die nächste doofe Bemerkung.“


Bruno war
wie zu Eis erstarrt. Es dauerte einen Moment, bis er sagte: „Du, die Ohrfeigen
kriegst du zurück! Und dann wirst du staunen.“


„So?“ sagte
Robert. Diesmal gab er Bruno einen Kinnhaken, so gezielt, daß Bruno in seine
neue Behausung taumelte. „Nun weißt du, wohin du gehörst, Koffer auspacken
kannst du selber.“ Robert rieb sich die Hand und ging weiter. Jetzt war ihm
wohler ums Herz. Er hatte das Gefühl, für Ordnung gesorgt zu haben. Als er ein
paar Schritte weiter Regine begegnete, fragte er stolz: „Hast du das eben
gesehen?“


„Hm, eigentlich
war’s gemein von dir.“


„Was denn?“
Er starrte sie an. „Du meinst, der Affe darf unsere Piratenkammer Bruchbude
nennen?“


„Natürlich
nicht, aber wahrscheinlich hat er zu Hause ein ganz duftes Zimmer.“


„Noch lange
kein Grund, so aufzutrumpfen.“ Robert blieb stehen. „Wie riecht’s denn hier?“


Der Duft
kam aus Regines Zimmer.


„Sie räumt
das ganze Zimmer um“, erklärte Regine. „Das kann doch nicht so stinken.“ Robert
rümpfte die Nase. „Und warum räumt sie es um?“


„Weil es
ihr so nicht gefällt.“


„Die
scheinen sich darauf einzurichten, hier jahrelang stören zu wollen. Da mache
ich nicht mit.“ Mit diesen Worten öffnete er Robertas Zimmertür.


„Habe ich
nicht gesagt, daß ihr anklopfen sollt, bevor ihr zu mir kommt?“ rief Roberta
empört.


„Jetzt
spielt auch die noch verrückt“, seufzte ihr Zwillingsbruder. „Warum soll denn
Regine anklopfen? Dein Zimmer gehört doch jetzt auch ihr.“ Er schnüffelte. „Hier
stinkt’s auch so komisch...“


„Adelheid
war vorhin hier...“, sagte Roberta.


„Legt die
etwa Stinkbomben?“


„Du bist ja
verrückt. Das ist feinstes, teuerstes Parfüm. Adelheid hat eine Flasche von
Tante Helga gerettet. Das Glas hat einen Sprung bekommen, und nun muß Adelheid
die Flasche aufbrauchen. Ich gebe zu, ein bißchen zu stark riecht es...“


Robert ließ
sich auf Regines neu aufgestelltes Bett fallen. „Hätte sie’s bloß Tante Helga
mitgegeben. Im Krankenhaus fällt so ein Gestank vielleicht nicht so auf. Mich
wundert nur, daß ihr Wellensittich noch nicht erstunken ist.“


„Du bist
schrecklich“, meinte Roberta.


„Aber es
ist schon richtig, was er sagt“, sprang Regine ihrem Bruder bei. „Strolch niest
dauernd. Irgendwie müssen wir Adelheid klarmachen, daß wir solch einen Duft
nicht gewöhnt sind.“


„Das könnte
ich übernehmen“, sagte Robert angriffslustig und pfiff: Auf in den Kampf,
Torero!


Aber als er
ausholte, um donnernd gegen Adelheids Tür zu schlagen, schob seine
Zwillingsschwester ihn zu Seite. „Überlaß das lieber mir. Ich möchte nicht, daß
es gleich wieder Streit gibt.“


„Na gut,
dann werde ich mich um den lieben Clemens kümmern.“ Die Hände in den
Hosentaschen, ging er davon, während Roberta leise und behutsam an Adelheids
Tür klopfte.


„Ich bin
es, Roberta“, sagte sie.


Kaum stand
sie im Zimmer, mußte sie sich an der Wand anlehnen. Dann sank sie auf einen
Stuhl. Aber nicht das Parfüm hatte sie benebelt, sondern Adelheids Anblick. Sie
lag im Bett, gehüllt in einen Hauch von Nachthemd, hatte das Haar aufgesteckt
und feilte hingebungsvoll ihre Fingernägel.


„Was denn —
ins Bett bist du gegangen?“ Roberta hatte plötzlich das Gefühl, in Adelheids
Gehirn sei durch die Explosion doch etwas durcheinandergeraten. „Weißt du, wie
spät es ist? Bald ein Uhr. Und dann gibt’s Mittagessen.“


„Nach
diesem Frühstück schon wieder essen? Nein, das kann ich nicht. Ihr eßt wirklich
furchtbar viel. Nein, nach der Möbelrückerei hatte ich ein Bad nötig. Und dann...
dann habe ich mich entschlossen, mich etwas hinzulegen.“


„Eigentlich
hatte ich vor, dir vor dem Essen unsere Ponys zu zeigen“, erklärte Roberta fast
zaghaft.


„Ach, daran
bin ich nicht interessiert.“


Roberta,
die sonst so gesprächig war, fand plötzlich keine Worte. Wie konnte man an
Ponys nicht interessiert sein? Zumal an solch herrlichen Ponys, wie Gut
Langfeld sie hatte. „Hast du denn keine Lust zu reiten?“


„Reiten?
Ich bin in meinem Leben noch nie geritten!“


„Na siehst
du!“ Jetzt erwachte Robertas Unternehmungsgeist wieder. „Du weißt gar nicht,
was du versäumt hast. Aber das holen wir nach. Ich bringe dir das Reiten bei.
Du bekommst ein lammfrommes Pony.“ Sie überlegte einen Moment. „Ja, am besten Samtfellchen.
Das ist so, wie sein Name. Unheimlich zärtlich. Samtfellchen wird dir gefallen.
Es ist einfach zum Verlieben. Komm, mach dich fertig, dann gehen wir runter,
ich zeige dir Samtfellchen.“


„Ich weiß
gar nicht, was du willst“, sagte Adelheid hochnäsig. „Ich habe doch deutlich
gesagt, daß ich im Bett bleibe, zunächst jedenfalls, und daß ich an euren Ponys
nicht interessiert bin.“


Roberta
blieb beinahe der Mund offenstehen. „Was willst du denn sonst den ganzen Tag
machen? Ihr müßt doch bestimmt noch eine Weile hierbleiben“, brachte sie
schließlich hervor.


„Ja, es
wird sehr langweilig werden...“


Darauf
wußte Roberta keine Antwort mehr. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und
verließ wortlos das Zimmer.


Als sie zu
Regine zurückgekehrt war, seufzte sie: „Diese Adelheid ist eine doofe Nuß.
Nicht mal an Samtfellchen ist sie interessiert. Willst du wirklich für diese
Ziege Wellensittichfutter holen?“


„Natürlich.
Ich habe es ihr doch versprochen. Außerdem — willst du etwa, daß der kleine
Vogel verhungert? Ich reite gleich nach dem Mittagessen los.“










Bruno
muß Landeier suchen


 


Robert
kümmerte sich um Clemens — auf seine Art, die gar nicht böse gemeint war. Als
er sah, daß Clemens wie ein Häufchen Unglück auf der Kante der Couch saß und
auf ein gerahmtes Foto blickte, hockte er sich neben ihn und nahm ihm das Bild
aus der Hand. „Wer ist denn das?“


„Meine
Mutti.“


„Was —Tante
Helga?“


Clemens
nickte. „Als sie noch Schauspielerin war. Das ist ein Bühnenfoto. Mutti als Johanna von
Orleans.“





„Ach so,
deshalb trägt sie so eine komische Rüstung.“


„Bitte, sag’s
den anderen nicht, daß ich das Bild habe.“


„Du hast es
heimlich mitgenommen?“ Als Clemens nickte, sagte Robert: „Konntest du kein
besseres finden? Na, egal. Ich suche nachher in unseren Fotoalben, vielleicht finden
wir eins, auf dem sie normal aussieht. Das gebe ich dir dann.“


Clemens sah
ihn dankbar aus seinen großen hellen Augen an. „Eigentlich bist du nett.
Eigentlich seid ihr alle drei nett.


„Was heißt
eigentlich?“


Clemens
wurde verlegen. „Bruno hat gesagt... na ja, er hat gesagt, wir gehen
schrecklichen Zeiten entgegen bei den Landeiern.“


„Landeier
hat er gesagt?“


„Hm, aber
verrate mich nicht, bitte...“


„Keine
Sorge, aber dem werde ich’s zeigen, was Landeier sind.“ Robert stand auf. „So,
und nun ziehen wir uns um zum Mittagessen. Du willst doch nicht etwa so wie du
bist in den Garten gehen? Da bekleckerst du dir bloß deinen Schlips. Hast du
Jeans mit?“ Sicherheitshalber öffnete er Clemens’ Kleiderschrankhälfte. „Na
prima. Die Jeans ziehst du an und ein T-Shirt dazu.“ Er suchte, fand aber keins
und warf ihm eines von seinen zu. Es war Clemens etwas zu groß, außerdem stand
auf der Brustseite in schwarzen Buchstaben „Robert“. Aber da wußte Robert Rat. „Die
Größe macht keine Schwierigkeit. Du steckst das Hemd einfach in die Hose. Aber
mit dieser Inschrift ‚Robert‘ kannst du natürlich nicht gehen. Ach, weißt du
was, zieh das Ding linksherum an, dann kann keiner lesen, was draufsteht.“


„Und du
meinst, so kann ich gehen?“


„Klar. Ich
zieh mich auch um.“ Er schlüpfte in Jeans und in ein kariertes Hemd. Und dann
verließ er mit Clemens das Zimmer. Er schickte ihn in den Garten und hämmerte
gegen die Tür der Piratenkammer.


„Was ist
denn?“ Bruno steckte den Kopf durch den Türspalt.


„Mittagessen!
Beeile dich!“ Robert mußte ein Grinsen unterdrücken.


„Jetzt
schon? Moment, ich muß mir bloß meine Jacke noch anziehen.“ Bruno griff nach
ihr, warf noch einen Blick in den halbblinden Spiegel, und dann eilte er Robert
nach. „Wo wird denn gegessen?“


„Im Garten.“


Dort aber
war weder der Tisch gedeckt, noch eines der Mädchen zu sehen. „Wo sind die
denn?“


„Wahrscheinlich
suchen sie sich ihr Essen selbst! zusammen. Ach, Clemens, geh doch mal schnell
zu Roberta und Regine und hole sie.“


Bruno
schüttelte den Kopf, als er seinen Bruder sah. „Ist Clemens verrückt? Wie läuft
denn der rum?“


„Wieso? Der
ist praktisch angezogen, so wie wir. Mit deinem Frack kommst du hier nicht
weiter. Da kannst du dir kaum ein Mittagessen zusammensuchen. Komm, gehen wir.“


Bruno
starrte ihn an. „Was, das Essen suchen? Spinnst du? Bringt Lina es denn nicht?“


„Erst mal
braucht sie doch Zutaten, um es zubereiten zu können.“ Beinahe hätte Robert
jetzt laut losgelacht. Aber er bremste sich. Schließlich wollte er seinen
Klasse-Plan nicht gefährden.


Bruno
begriff überhaupt nichts mehr. „Was gibt’s denn zum Mittagessen? Und wo müssen
wir es holen?“


„Landeier
gibt’s“, sagte Robert. „Nun komm schon in den Hühnerstall, such dir ein paar
Eier aus.“ Er zerrte Bruno mit sich, kroch in den Hühnerstall — die Glucken
gackerten aufgeregt in ihren Nestern. Bruno versuchte zwar sich zu wehren, aber
Robert hielt ihn fest. Bruno mußte mit ihm durch den Stall kriechen zu den
Nestern. Plötzlich zeigte Robert auf ein Ei, das einsam in einem Nest lag.


„Nimm es
dir, Bruno!“ Und gleich darauf rief er: „Da ist noch eines!“


Diesmal
hechtete Bruno förmlich danach. Und als er es in der Hand hielt, stöhnte er: „Können
wir jetzt aufhören? Mir reicht’s.“


„Klar“,
antwortete Robert mit gespielter Gutmütigkeit. „Sind ja Prachteier, die du
gefunden hast.“ Sie krochen ins Freie.


„Sind aber
sehr schwer, die Eier“, stellte Bruno fest.


„Klar“,
sagte Robert noch einmal. „Das sind eben richtige Landeier, die müssen so
schwer sein.“


Sie gingen
beide durch den Garten. Die Mädchen — mit Ausnahme von Adelheid — saßen bereits
mit Clemens am gedeckten Tisch. Roberta rief: „Wo wart ihr denn?“ Dann starrte
sie entsetzt Bruno an. „Wie siehst du denn aus?“


„Wir waren
Landeier suchen.“ Robert zwinkerte ihr zu. „Bruno wollte mal richtige Landeier
kennenlernen. Wir bringen sie schnell zu Lina in die Küche. Bruno hat schon
mächtigen Hunger.“


Lina
begrüßte die lieben Verwandten aus der ABC-Schar mit fassungslosem Erstaunen. „Junge,
wo hast du dich denn herumgetrieben?“


Anstelle
von Bruno antwortete Robert: „Er wollte unbedingt den Hühnerstall kennenlernen
und Landeier suchen. Zwei hat er gefunden, die möchte er jetzt essen.“


Lina nahm
sie ihm aus der Hand. „Aber Bruno, das sind doch Gipseier.“


„Gipseier?“
Bruno begriff nicht.


„Ja,
Gipseier. Die legt man den Hühnern als Anreiz zum Legen und Brüten ins Nest.
Wußtest du das nicht? Diese Eier kann man nicht braten oder kochen. Sie sind
aus reinem Gips...“


Robert
grinste. Bruno warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann erklärte Lina freundlich:
„Außerdem gibt es heute Mittag keine Eier, sondern frische Forellen.“


Bruno
verschwand schleunigst im Bad und verbrachte dort so viel Zeit, um sich zu
säubern, daß Robert in aller Ruhe die Landeier-Suchgeschichte erzählen konnte.
Regine wollte sich ausschütten vor Lachen, Roberta schüttelte den Kopf. „Du
meine Güte, ist der dämlich.“


Selbst
Clemens mußte grinsen. Aber gleich darauf beugte er sich zu Robert und
flüsterte: „Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, daß ich dir von den Landeiern
erzählt habe?“


„Natürlich
nicht.“


Und dann
kam Lina und erklärte, die Forellen zerfielen ihr gleich im Topf, sie müsse sie
jetzt unbedingt servieren.


In diesem
Moment erschien Bruno. „Was, gekochten Fisch gibt’s?“


Lina
strahlte ihn an. „Forellen aus unserem neuen Forellenteich. Heute früh
gefangen, die werden dir schmecken!“


„Kochfisch...“
Bruno schüttelte sich.


„Vielleicht
kannst du ihm doch besser ein paar Landeier in die Pfanne hauen“, schlug Robert
feixend vor.


„Lieber
nicht, die liegen ihm zu schwer im Magen“, sagte Roberta scheinheilig.


Und Regine
fragte: „Was machen wir denn mit Adelheids Forelle?“


„Die
bekommt dein Mops“, schlug Robert vor.


Aber da
schüttelte Lina den Kopf. „Für Strolch ist keine Forelle mehr da. Adelheid hat
ihre bereits gegessen.“


„Was?“
Roberta starrte sie an. „Zuerst tut sie so, als ob wir die Verfressenen sind
und dann ißt sie noch vor uns?“


„Ich habe
ihr den Fisch schön entgrätet und in Häppchen geteilt“, berichtete Lina. „Und
dann habe ich ihn ihr aufs Zimmer gebracht.“


„Die hat im
Bett gegessen?“ Viel fehlte nicht, und Robert wäre vom Stuhl gefallen. „Und du
hast ihr nicht heiße Milch mit Honig gebracht, sondern Forelle?“


„Sie hat
keine Halsschmerzen, sie ist völlig erschöpft, kein Wunder nach allem, was sie
durchgemacht hat.“ Lina entfernte sich.


„Also, wenn
schon Fisch, dann hätte Lina auch für uns Filets nehmen können“, meinte Bruno
ärgerlich und kämpfte mit der Mittelgräte.


Robert sah
ihm grinsend zu. „Weißt du, unsere Forellen schwimmen so schlecht ohne Gräten...“


„...dann
fallen sie auseinander. Deshalb züchtet Paps sie doch lieber mit Gräten“, sagte
Regine kichernd.


Bruno bekam
einen roten Kopf. Und dann passierte das, womit niemand gerechnet hatte. Robert
begann schrecklich zu husten. Ausgerechnet er, der geübte Forellenesser, hatte
eine Gräte verschluckt!


Bruno
sprang hoch, holte aus und schlug Robert auf den Rücken, doch nicht mit
leichten Schlägen, damit der Husten aufhörte, sondern mit kräftigen.


„So was
macht man nicht“, belehrte Roberta ihren Vetter.


„In diesem
Fall war’s angebracht, nicht wahr, Robert?“ Bruno sah seinen feindlichen Vetter
süßlich lächelnd an.


„Laß doch
das Puddinglächeln. Ich begreife auch so, was du meinst. Rache ist süß — aber
du wirst auch noch was erleben!“


Es wurde
friedlich weitergegessen, aber lange hielt dieser Frieden nicht an...










Ein
kleiner Mann hoch zu Roß


 


Roberta
glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, als Robert am Nachmittag zu ihr sagte: „Ich
muß mich um den Kleinen kümmern, der macht mir Sorgen.“


„Du?“
Roberta starrte ihren Bruder an. „Seit wann beschäftigst du dich denn mit
Achtjährigen?“ Sonst suchte er nämlich immer Anschluß bei älteren Jungen.


„Was bleibt
mir anderes übrig? Clemens sitzt schon wieder so traurig da und starrt auf das
Bild seiner Mutter. So geht’s doch nicht.“


„Soll ich
ihn übernehmen?“ fragte Roberta. Große Lust verspürte sie nicht. Deshalb war
sie doch froh, als Robert ihr versicherte, er mache das schon.


Einige Zeit
später schlenderte Robert mit Clemens über den Hof. Traktoren ratterten an
ihnen vorbei. Regine kam auf ihrem Pony Flöckchen angeritten. Und gleich darauf
ritt Roberta auf ihrem Pony Wirbelwind vorbei. Wirbelwind machte seinem Namen
alle Ehre. Clemens sprang vor Schreck zur Seite, als es ganz dicht an ihm
vorbeitrabte.


„Brauchst
keine Angst zu haben, die Ponys tun dir nichts“, erklärte Robert. „Hast du
schon mal auf einem gesessen?“ Robert führte ihn in den Stall.


„Nein. Vom
Reiten habe ich keine Ahnung.“


„Und was
treibst du für Sport?“


„Fußball...
ja, und beim Seifenkistenrennen habe ich schon mal mitgemacht. Weißt du, das
sind so selbstgebastelte Renner. Bergab holt man tolle Geschwindigkeiten
heraus. Ein Freund hat mir seine Seifenkiste mal geborgt. Aber meine Mutter
hatte dann etwas dagegen. Zu gefährlich...“


„Tante
Helga mit ihrer Angst! Sie steckt dich richtig an.“ Robert holte Sattel und
Zaumzeug. Er ging damit zu Samtfellchen. „Samtfellchen kannst du getrost
streicheln“, sagte er zu Clemens.


Clemens
streckte seine Hand aus, und tatsächlich — er spürte Samtfellchens weiche,
warme Nüstern. „Der ist aber lieb“, sagte er.


„Das ist
eine Sie, eine Stute. Willst du aufsitzen?“ Clemens wagte nicht „Nein!“ zu
sagen, denn Robert sattelte bereits das Pony. Dann half er seinem Vetter in den
Sattel.


Clemens saß
stocksteif auf dem Pferd und strahlte. „Mann, das ist toll hier oben!“ Er
schloß für einen Moment die Augen und kam sich vor wie ein großer Reiter, der
von einem Sieg zum anderen springt. Aber als sich Samtfellchen in Bewegung
setzte, riß er die Augen auf.


„Na, wie
fühlt sich der kleine Mann hoch zu Roß?“ fragte Robert, während er Samtfellchen
auf den Hof führte.


„Wackelt
ziemlich“, erwiderte Clemens.


„In den
nächsten Tagen bringe ich dir das Reiten bei“, versprach ihm Robert. Eine
Antwort bekam er nicht, denn Bruno stelzte über den Hof. Er hielt einen
Skizzenblock unterm Arm und in der Hand etliche Bleistifte und schwarze Kreidestücke.


„Was ist
denn nun los? Dichtet der nicht mehr?“ fragte Robert. „Malt er jetzt?“


„Er malt
sehr viel“, sagte Clemens, „und sehr schön. Landschaften und so.“


„He!“ rief
Robert. „Hier hast du ein einmaliges Motiv. Kannst deinen Bruder als
Reiterstandbild malen!“


„Bist du
verrückt, Clemens?“ sagte Bruno. „Komm sofort von dem Biest runter! Du hast
doch keine Ahnung vom Reiten!“


„Robert
will’s mir beibringen!“ antwortete Clemens stolz.


„Robert!
Der ist doch kein Reitlehrer!“ Bruno legte Skizzenblock und Stifte beiseite. „Los,
heb Clemens vom Pferd!“


„Ich?“
Robert grinste ihn an. „Ich bin doch kein Reitlehrer. Ich weiß nicht, wie man
so was macht. Aber vielleicht findest du einen Fachmann, der dein Brüderchen
vom Pferd hebt. Komm, Samtfellchen, wir gehen weiter...“


Robert sah
Bruno deutlich an, daß er sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte. Aber
offenbar hatte Bruno nicht nur vor Roberts Fäusten Angst, sondern auch vor
Samtfellchens Hufen...


Bruno
machte kehrt und rannte in den Stall. Gleich vor der ersten Box prallte er mit
einem Mann zusammen. „Hallo“, sagte der, „willst du auch ausreiten?“


„Im
Gegenteil.“ Hastig erzählte er, was er eben erlebt hatte.


„Ach“,
winkte der Mann ab, „um deinen Bruder brauchst du dir keine Sorgen zu machen.
Robert versteht was von Pferden, der ist schon geritten, noch ehe er das Abc
konnte. Aber du kannst mir einen Gefallen tun.“


Er zog
Bruno ein Stück weiter. Und ehe Bruno sich versah, bekam er einen großen Ballen
Stroh in die Arme gedrückt.


„Pack das
mal in Box eins. Schön verteilen!“


„Wie komme
ich denn dazu!“ zischte Bruno durchs Stroh. Aber den Ballen fallen zu lassen,
traute er sich auch nicht. Er schleppte ihn also in die Box Nummer eins.
Plötzlich knallte ihm etwas gegen den Kopf. Bruno entdeckte eine Mistgabel, auf
die er getreten war.


Und genau
in diesem Moment mußte nun auch noch Regine in den Stall kommen.


„Was machst
du denn hier?“ fragte sie erstaunt. „Ich denke, du wolltest malen gehen.“


„Zeichnen“,
verbesserte Bruno sie, „Skizzen machen, Aber dazu kommt man hier ja nicht. Da
hat mir irgendein Knecht ein Fuder Heu in die Arme gepackt...“


„Ein
Knecht? In welchem Jahrhundert lebst du denn? Wir haben hier keine Knechte.“
Sie machte einen Klimmzug an einer Holzwand und sah im Hintergrund den Mann
stehen, der Bruno mit Stroh beladen hatte. Lachend sprang sie auf den Boden
zurück. „Weißt du, wer dein Knecht ist? Das ist Herr Kniepholz, unser
Gutsverwalter.“


„Mir doch
egal“, Bruno rannte so schnell wie möglich aus dem Stall.


Mir doch
egal, sagte auch Clemens, als Robert ihm erklärte: „Jetzt haben wir aber deinen
Bruder ganz schön geärgert, ist er nun böse auf dich?“


„Das Reiten
hat mir jedenfalls Spaß gemacht. Und wenn du es mir richtig beibringst…“


„Ehrensache!“
Robert half seinem Vetter vom Pony und führte Samtfellchen zurück in den Stall.
Dort stieß er mit Regine zusammen, die ihm sofort Brunos neueste Heldentat
schilderte.


„Das ist
super!“ Robert schlug sich auf die Knie. „Daß Herr Kniepholz so mitzieht, hätte
ich nie gedacht.“


„Der wußte
doch von gar nichts. Herr Kniepholz dachte, daß sich Bruno wirklich nur mal die
Pferde ansehen wollte. Ich muß jetzt schnell zu Adelheid.“


„Futter für
ihren Wellensittich bringen? Da komme ich mit.“


 


 


 










Ein
gelehriger Wellensittich


 


Adelheid
lag nicht mehr im Bett. Sie saß vor Regines Schreibtisch, hatte einen Brief an
ihre Mutter angefangen. Aber nun war Clemens bei ihr und erzählte von seinem
ersten Ausritt. Seine Wangen glühten vor Aufregung. Er sagte gerade: „Finde ich
furchtbar nett von Robert, daß er’s mir beibringen will.“


„Dahinter
steckt was“, meinte Adelheid. Und in diesem Moment klopfte es, und Regine und
Robert traten ein.


„Was steckt
dahinter?“ Robert hatte Adelheids letzten Satz noch gehört.


„Werden wir
hier belauscht?“ fragte Adelheid feindselig.


„Quatsch.“
Regine stellte die Packung Wellensittichfutter auf den Schreibtisch. „Hier, für
Rübezahl, damit er nicht verhungert.“


Sofort
veränderte Adelheid ihren Gesichtsausdruck und wurde freundlich. „Das ist nett
von dir. Willst du es ihm geben?“


Dazu war
Regine gleich bereit. Sie füllte Rübezahls Napf und war begeistert, daß er sich
so auf die Körner stürzte. „Ich habe ihm auch eine Rispe mitgebracht. Der Mann
von der Tierhandlung meinte, die fressen Wellensittiche gern.“


Adelheid
legte ein Lächeln auf. „Du meinst Wellensittiche fressen solche Rispen gern.“


„Schon
wieder Deutschunterricht“, mischte sich Robert ins Gespräch. „Ohne Belehrungen
kommt ihr wohl nicht aus? Aber wie klug ist denn dein Vogel? Ich denke,
Wellensittiche plappern alles mögliche nach. Kann dein Rübezahl sprechen?“


„Selbstverständlich.“
Und dann führte sie Rübezahls Sprechkünste vor. Er konnte sagen: Hier ist
Rübezahl! Und: Ich hab dich lieb, Adelheid! Und: Wo bist du, Adelheid? Es klang
ein bißchen knarrend, und man mußte genau zuhören, um es zu verstehen. Aber
Robert brach in Bewunderungsrufe aus, daß sich selbst Regine darüber wunderte.

















 


 

















Später, als sie mit ihrer
Schwester Roberta darüber sprach, fügte sie hinzu: „Robert ist doch sonst nicht
so, daß er sich über einen Wellensittich begeistern kann.“


„Der hat
was vor!“ prophezeite Roberta. „Irgendeinen Streich, den er Adelheid spielen
will. Was hat er noch gesagt?“


„Er hat
Adelheid gefragt, ob Rübezahls Käfig nicht ins Wohnzimmer gestellt werden kann.
Und dann hat er gesagt: Solch ein Wellensittich sei doch eine Zierde fürs Heim.“


„Was hat er
gesagt?“ fragte Roberta noch einmal. „Zierde fürs Heim?“


„Ja, genau
das hat er gesagt.“


„Woher hat
er denn den Quatsch? Du, ich sage dir, der hat wirklich etwas vor. Möchte nur
wissen was!“


Roberta und
Regine gingen ins Wohnzimmer, einem großen, hellen Raum, von dem aus man auf
den Wald blickte. Und tatsächlich saß Robert direkt vor dem Vogelkäfig und
sprach auf Rübezahl ein.


„Was machst
du denn hier?“ fragte Roberta.


„Was machst
du denn hier?“ antwortete ihr eine knarrende Stimme.


Robert
jubelte. „Hörst du, das ist ein ganz gelehriger Vogel! Der plappert alles nach.
Hört mal weiter zu.“ Robert sagte zu Rübezahl: „Wo bist du, Adelheid?“


Sofort
tönte Rübezahl: „Wo bist du, Adelheid?“


„Das kannte
er schon. Aber nun hört mal, was er noch alles kann, das habe ich ihm eben in
zwei Stunden beigebracht. Und das sitzt.“ Robert strahlte übers ganze Gesicht. „Das
vergißt er nie. Das plappert er sein Leben lang!“


Robert
stieß einen Pfiff aus. Auch Wellensittich Rübezahl fing zu pfeifen an. Und dann
begann er zu sprechen, Satz für Satz wiederholte er das eben Gelernte: „Adelheid
ist doof! Bruno ist ein Trottel! Raus, Bruno! Adelheid stinkt, Gasmaske her!“


Roberta und
Regine starrten erst entgeistert Rübezahl an und dann ihren Bruder. Roberta faßte
sich als erste. „Sag mal, bist du wahnsinnig, dem Vogel so etwas beizubringen?
Wenn der das heute abend sagt, gibt’s doch eine Katastrophe! Was machen wir
bloß?“


„Dagegen
ist nichts mehr zu machen“, verkündete Robert stolz und ging hinaus.










Zwei
rechts, zwei links Für Robert


 


Kurz vor
dem Abendbrot ging Robert noch einmal in den Ponystall und holte sein Pony
Mark. Er wollte nur ein kleines Stück ausreiten, um Mark etwas zu bewegen. Kurz
vor dem Waldstück, an den Forellenteichen, stieg er ab. Er sah nach den
Forellen. Dann kehrte er zu Mark zurück.


Plötzlich
stand Bruno vor ihm. Kein Wort sagte er. Er holte nur aus, und ehe sich Robert
versah, hatte er vier Ohrfeigen weg. Zwei rechts, zwei links. Er war so
überrascht, daß er ins Taumeln geriet und beinahe ins Gestrüpp gefallen wäre.


Bruno
sprang zurück. In gehörigem Abstand sagte er: „So, jetzt sind wir wohl quitt.
Ich habe zwar etwas gegen Ohrfeigen — aber bei dir sind sie wohl das einzige,
das hilft.“ Er schwang sich auf ein Fahrrad.





Robert war
so verdattert, daß er nur stotternd hervorbrachte: „Das... das... das ist mein
Rad... du... du... hast es geklaut...“


„Irrtum“,
Bruno trat schon in die Pedale. „Das hat mir Herr Kniepholz geliehen. Der hat
mir auch gesagt, wo du bist.“


Einen
Moment lang kämpfte Robert mit sich, ob er Bruno nachgaloppieren sollte. Aber
dann ließ er es. Diesen Überfall würde er ihm schon später heimzahlen. Außerdem
kam ja noch der große Wellensittich-Auftritt. Er ritt also im Schritt nach
Hause, versorgte sein Pferd und begab sich ins Haus.


Ins Bad im
Erdgeschoß kam er nicht hinein — das hielt Bruno besetzt. Und das zweite Bad im
ersten Stock hatte Adelheid mit Beschlag belegt.


„Sauber
sind sie ja, die ABC-Kinder“, sagte Robert zu seiner Schwester.


„Sauber?“
Roberta war wütend, und das kam selten vor. „Das machen die doch bloß aus
Gemeinheit. Zuerst haben sie uns als Freßsäcke hingestellt und jetzt wollen sie
uns auch noch zu Dreckschweinen machen.“


„Ich sage
ja, da gibt’s nur eines: rausekeln!“ Robert trommelte gegen die Badezimmertür. „Aufmachen!
Oder hast du dich hier eingemietet?“


Die Tür
wurde geöffnet, strahlend trat Adelheid aus dem Bad. „Das möchtest du wohl, daß
ich in der Badewanne schlafe“, sagte sie spitz.


„Klar“,
sagte Robert, „dann könnte endlich dein Parfümgeruch abziehen.“


„Pöh“,
machte Adelheid und zog sich in ihr Zimmer zurück.


Die beiden
Zwillinge blickten ihr nach. Dann erklärte Roberta ungeduldig: „Nun mach schon,
Robert, wasch dich, zieh dich um.“


„Umziehen?
Warum denn das?“


„Ach, das
weißt du noch gar nicht.“ Roberta lachte. „Eine tolle Überraschung, die ich mit
Regine und Lina ausgemacht habe!“


„Und wie
sieht diese Überraschung aus?“ fragte Robert skeptisch.


„Also,
heute nachmittag bin ich zu Lina gegangen und habe ihr erklärt: ‚Essen aufs
Zimmer gibt’s nicht mehr. Auch nicht für Adelheid. Wir haben in der Halle einen
alten Gong, den schlägst du Punkt sechs als Aufforderung zum Abendessen. So was
macht einen unheimlich vornehmen Eindruck.‘ — Zuerst tat Lina, als sei sie
wirklich schwerhörig. Aber als ihr Liebling Regine sie dann auch noch
bedrängte, sagte sie: ‚Meinetwegen. Dann müßte ich mir aber auch ein weißes
Spitzenhäubchen aufsetzen!’ — ‚Lina, das ist die Idee‘, rief ich. ‚Du
ziehst dir ein schwarzes Kleid an, setzt dir das Häubchen auf und legst dir
eine kleine gestärkte weiße Schürze um. Und wir ziehen uns unsere besten Sachen
an. Wir machen also ganz auf fein.‘“


„Und was
soll’s eigentlich zu essen geben?“ unterbrach Robert ihren Redefluß.


„Lina
meinte: selbstgemachte Sülze mit Bratkartoffeln!“


Robert
strahlte, weil es eines seiner Lieblingsessen ist.


„Freue dich
nicht zu früh, denn dieses Essen habe ich Lina ausgeredet. Ich schlug ihr eine
Salatplatte vor.


„Salatplatte?“
Robert machte ein entsetztes Gesicht.


„Ja, grüner
Salat, Rettichsalat, Krautsalat, Tomatensalat, Gurkenscheiben, Radieschen...
und für jeden eine Scheibe Schwarzbrot mit dünn Butter darauf. Aber tröste
dich, Lina machte ein ebenso entsetztes Gesicht wie du, sagte aber doch: ‚Wenn
ihr darauf Appetit habt, bitte. Und was soll’s zu trinken geben?‘ Ich schlug
natürlich Milch vor, da sie genauso gesund ist wie Salat. Das ist also unsere
Überraschung. Ich schlage also vor, daß du dich jetzt schnellstens wäschst und
umziehst. Dann gehen wir natürlich vorher in die Küche und schlagen uns schnell
die Bäuche voll. Hausmachersülze kann man auch im Stehen essen.“


 


Und als sie
wenig später satt und zufrieden aus der Küche kamen, gaben sie Lina einen Wink.
Lina schlug den Gong.


„Klingt
prächtig.“ Roberta nickte ihr anerkennend zu.


Übers
Treppengeländer, das zum ersten Stock führte, beugte sich erstaunt Bruno. „Was
ist denn los?“


„Das ist
der Gong zum Abendessen. Es wird bei uns pünktlich eingenommen“, sagte Roberta
hoheitsvoll.


Bruno
machte kehrt und holte seine Geschwister.


Um nicht
wieder aufzufallen, hatten sie sich ganz sportlich angezogen. Adelheid trug
eine schicke Bluse und stilecht abgewetzte Jeans, Bruno einen Rollkragenpulli
und Jeans mit Flicken, nur Clemens war so geblieben, wie ihn Robert zum
Mittagessen ausstaffiert hatte.


Nun kamen
sie ins Eßzimmer, und da standen Roberta, Regine und Robert vor ihnen,
geschmückt wie die Weihnachtsbäume. Eine Damastdecke lag auf dem Tisch und
Kerzen flackerten.


Adelheid
stutzte als erste. „Oh, ihr habt euch umgezogen?“


„Das ist
auf Gut Langfeld so üblich“, erklärte Roberta, während sich Regine ein Grinsen
verbiß.


Robert trat
zu Adelheid und säuselte: „Möchtest du nicht Platz nehmen, Adelheid?“ Er schob
ihr sogar den Stuhl zurecht.


Den
Höhepunkt bildete allerdings Lina, als sie die Salatschüsseln auf den festlich
gedeckten Tisch stellte. Das weiße Spitzenhäubchen verrutschte ihr zwar immer
wieder, aber Eindruck machte sie!


Doch als
Bruno die Salatplatten erblickte, erklärte er: „Nein, auf Vorspeise lege ich
keinen Wert.“


„Wieso
Vorspeise?“ Roberta sah ihn scheinheilig an. „Auf Gut Langfeld essen wir abends
immer Salat.“


„Nur Salat“,
fügte Regine hinzu.


„Wegen der
Vitamine“, sagte Robert.


„Aber es
gibt auch noch Spinat, als warmes Gericht.“ Roberta lächelte freundlich. „Vielleicht
möchtest du ein Ei dazu?“


„Das Wort
Ei kann ich nicht mehr hören.“ Wohl oder übel biß Bruno in ein Radieschen. „Ziemlich
holzig“, stellte er fest.


„Ja, unsere
Radieschen sind noch nicht soweit. Die von unserem Gut sind viel besser“, sagte
Robert.


„Obwohl Gut
Langfeld nicht durch seine Radieschenzucht berühmt geworden ist. Unser Vater
hat sich nämlich ganz auf Milcherzeugnisse spezialisiert.“ Robert sah sich um. „Ach
so, Lina, willst du unseren Gästen nicht heiße Milch anbieten?“


Lina
spielte mit, obwohl sie schon nahe dran war, dem Spuk ein Ende zu bereiten.
Einer tat ihr nämlich leid, und das war Clemens. Deshalb winkte sie ihm auch
zu. „Hilf mir mal ein bißchen.“


Clemens
stand bereitwillig auf. Und als er in die Küche kam und nach den Milchbechern
greifen wollte, sagte Lina: „Iß mal erst etwas Vernünftiges. Hier, Sülze, habe
ich selber gemacht.“


Clemens
schob sich ein Riesenstück in den Mund. Er konnte zwar kaum sprechen, versuchte
aber trotzdem zu sagen: „Mann, das ist ‘ne Sülze! So gute habe ich noch nie
gegessen.“


„Nimm dir
noch ein Stück, aber sag’s niemandem weiter.“ Und dann wurde die Milch
aufgetischt.


Sie aßen
alle sehr wenig. Und Adelheid trank noch nicht einmal Milch, weil Haut drauf
war.


„Schmeckt
es euch nicht?“ Roberta nahm sich sogar etwas Spinat, um die anderen zu ärgern.
Spinat war sonst das Schlimmste für sie.


„Du warst
ja tapfer!“ sagte ihr Zwillingsbruder später, als das festliche Essen beendet
war. „Daß du den Spinat noch in dich hineingeschaufelt hast, also das war ‘ne
Goldmedaille wert! Aber die ABCs haben Gesichter gemacht! Das Ganze war eine
phantastische Idee. Wie bist du bloß darauf gekommen?“


„Weil
Adelheid so zickig ist...“ Roberta ging noch einmal schnell in die Küche und
holte sich ein Stück Sülze von Lina.


„Wo ist
denn Adelheids Rübezahl geblieben?“ fragte Robert seine kleine Schwester.


„Ich hab
ihn im Wohnzimmer zugedeckt.“


„Du hast
den Käfig des Vogels zugedeckt“, ahmte Robert Brunos Sprechweise nach.


„Fängst du
jetzt auch schon mit dem Deutschunterricht an?“ sagte Regine mürrisch. „Was
sollte ich denn tun? Mit den Sätzen, die du ihm beigebracht hast, hätte der
Vogel doch alles kaputtgemacht.“


„Das konnte
ich nicht ahnen. Aber der Vogelspaß ist gut. Und der tut auch noch seine
Wirkung.“ Mit dieser Bemerkung hatte Robert nicht unrecht.


 


Die drei
ABC-Kinder traten ins Wohnzimmer. „Was macht denn mein Rübezahl?“ fragte
Adelheid arglos.


„Da steht
er doch!“ Bruno bemerkte den verdeckten Käfig als erster. „Der arme Kerl
braucht doch um diese Zeit noch nicht zu schlafen.“ Er nahm die Decke vom
Käfig. Sofort sprang der Sittich von einer Stange zur anderen, kletterte am
Gitter hoch und rief: „Bruno, raus!“


Bruno
zuckte zurück. „Was hat er gesagt?“


„Raus,
Bruno!“ antwortete der Sittich.


„Das hat er
noch nie gesagt.“ Adelheid schüttelte fassungslos den Kopf. „Rübezahl, was ist
denn mit dir los? Hast du Adelheid nicht mehr lieb?“


„Adelheid
ist doof!“ krächzte Rübezahl.


Und ehe
sich Adelheid erholen konnte, holte Rübezahl zum nächsten Schlag aus: „Adelheid
stinkt, Gasmaske her!“


Tiefes
Schweigen herrschte bei den ABC-Kindern. Aber Rübezahl sah sich triumphierend
um und verkündete: „Bruno ist ein Trottel!“


Wie
versteinert standen die Geschwister da. Dann fauchte Adelheid: „Wer hat ihm das
beigebracht?“


„Kannst du
dir das nicht vorstellen? Das war bestimmt dein lieber Vetter, dieser Gauner.“


Gelassen
trat Robert in diesem Augenblick ins Zimmer, gerade, als Rübezahl zum letzten
Schlag ausholte: „Adelheid ist eine Ziege.“


Clemens
mußte laut lachen. Unbekümmert sagte er: „Meine Güte, wie deutlich der spricht...
das hat er vorher nicht getan...“


Adelheid
zischte ihm zu: „Verräter. Hast dich wohl von denen kaufen lassen, was?“


Bruno gab
ihr ein Zeichen, daß sie sich beruhigen sollte. Und Adelheid sah ein, daß
ruhiges, überlegenes Verhalten am wirkungsvollsten war.


Als Regine
eintrat, erklärte Adelheid mit schiefem Lächeln: „Dir gefällt Rübezahl, nicht
wahr?“


„Ja“,
antwortete Regine ehrlich. „Er ist ein niedlicher Vogel.“


„Ich
schenke ihn dir. Nimm ihn gleich mit. Ich will ihn nicht mehr sehen.“ Sie
wollte das Zimmer verlassen — aber da schrillte das Telefon.


Robert nahm
den Hörer ab und vernahm die Stimme seines Vaters. „Wo seid ihr?“ fragte
Robert. „Ach, in München... dann wißt ihr also...“


Den
weiteren Verlauf des Gesprächs konnten die anderen aus Roberts Antworten
entnehmen. „Ach mit den ABCs kommen wir schon aus... Wer die ABCs sind? Ist
doch klar: Adelheid, Bruno und Clemens... Nein, keine Sorge. Adelheid hat sogar
eben Regine ihren Rübezahl geschenkt... Nein, ich bin nicht albern, Paps.
Rübezahl ist ein Wellensittich... Ja, untergebracht sind sie gut. Regine hat
ihr Zimmer für Adelheid geräumt... Nett, nicht wahr? Bruno wohnt ganz
romantisch, in der Piratenkammer... Clemens schläft bei mir im Zimmer. Na, mal
sehen, wie wir auskommen... Ja, ich gebe sie dir...“


Er winkte
Adelheid. „Unsere Eltern sind bei deiner Mutter im Krankenhaus. Sie will dich
sprechen. Wenn du ihr etwas vorwimmerst, dann erlebst du was!“


Aber
Adelheid schluchzte nur: „Ach, Mutti...“ Und dann kam sie minutenlang nicht zum
Sprechen.


Robert
flüsterte seiner Zwillingsschwester zu: „Jetzt zieht Tante Helga ihre große
Show ab...“


Erst nach
einigen Minuten konnte Adelheid noch einmal sehnsüchtig sagen: „Mutti, komm
bald... Ja, ich grüße sie alle...“ Dann legte sie den Hörer auf. Zu Bruno sagte
sie: „Mutti geht’s nicht gut.“


„Ach du
liebe Zeit“, flüsterte Robert. „Das gibt also einen langen Besuch. Da stehen
uns schreckliche Zeiten bevor...“










Die
Zwillinge nehmen Reißaus


 


Die Nacht
war sternenklar, aber das merkte Robert nicht. Er schlief—bis ihn ein Schrei
hochriß.


„Es brennt!
Es brennt!“ schrie Clemens.


Robert
sprang aus dem Bett. Er knipste das Licht an und sah, daß sich Clemens mit
geschlossenen Augen im Bett wälzte. Sofort eilte er zu ihm, riß ihn hoch und
rief: „Mensch, der Brand ist doch längst vorbei. Du hast nur geträumt.“


Clemens
schlug die Augen auf, sah einen Moment verwirrt um sich, dann klammerte er sich
an Robert. „Furchtbar... das Haus ist explodiert...“


„Unsinn, du
hast einen Alptraum gehabt. Es ist alles in Ordnung.“ Robert klopfte ihm
beruhigend auf die Schulter. „Schlaf weiter und such dir einen besseren Traum
aus.“


Eine gute
Stunde später schrie Clemens erneut: „Mutti, Mutti, du brennst!“


Wieder
schoß Robert hoch. Wieder: Licht anknipsen, wachrütteln, trösten. „Du hältst
mich ganz schön in Atem, Junge.“


„Ich will’s
doch gar nicht.“


„Das ist
mir klar. Aber einen Meisterschläfer wie mich aus der Ruhe zu bringen, Junge,
das ist eine Leistung! Soll ich dir einen Becher Milch holen? Ich habe mal
gelesen, so was soll helfen.“


Clemens
nickte. Robert ging vorsichtig auf Zehenspitzen die Treppe hinunter in die
Küche. Er öffnete die Tür und — prallte zurück. Die Küche war hell erleuchtet,
und auf einem Hocker saß Roberta, fertig angezogen im Reitdreß. Sie
frühstückte.


„Dich haben
wohl die Engelein aus der Heia gehoben... Es ist vier Uhr morgens, spinnst du?“


„Von wegen
Engelein... Ich reite gleich weg. Hier halte ich’s nicht mehr aus. Wenn ich
gewußt hätte, daß Regine beim Schlafen immer ‚Pfüff-pfüff‘ macht, hätte ich sie
nie in mein Zimmer genommen.“


„Vielleicht
hat sie falsch gelegen.“


„Ach was,
ich habe ihr die Nase zugehalten, da hat sie sich auf die andere Seite gelegt
und weiter ‚Pfüff-pfüff‘ gemacht. Und das gemeinste ist: plötzlich hört sie auf
damit, du denkst, du kannst schlafen. Aber ein paar Minuten später fängt sie wieder
an. Und dann schläft sie längere Zeit ruhig und normal. Da könnte man auch
schlafen. Aber du denkst doch die ganze Zeit: na, wann fängt sie denn wieder
an? Schrecklich. Und weshalb kommst du runter?“


„Clemens
hat Alpträume. Er braucht einen Becher Milch.“ Robert holte die Milch aus dem
Kühlschrank und goß sie ein.


„So kalt
kannst du sie ihm nicht geben. Dann bekommt er Magenschmerzen.“ Roberta wärmte
sie ihm auf dem Herd.


Als Robert
sein Zimmer betrat, stellte er fest, daß Clemens auch ohne Milch friedlich
schlief. Robert schlich deshalb auf Zehenspitzen zu seinem eigenen Bett. Er war
gerade im Begriff einzuschlafen, da begann Clemens zu schnarchen. Robert stand
auf und stupste ihn an. Er gab ein paar Minuten Ruhe, dann schnarchte Clemens
wieder.


Als Robert
ihn zum drittenmal gerüttelt hatte, und der Erfolg wieder gleich null war, gab
Robert auf. Er schnappte sich sein Radio, griff nach seiner Bettdecke und
verzog sich in den Keller zu seinem Schlagzeug. Er hatte zwar nicht die
Absicht, auf der Pauke zu schlafen, aber hier lag sein Schlauchboot, das pumpte
er auf, legte sich hinein, zog die Decke über sich und schlief endlich ein.


 


Lina war es
von der Familie Langfeld gewohnt, daß sich alle Familienmitglieder pünktlich um
sieben Uhr zum Frühstück einstellten. Als sie an diesem Morgen das Frühstück
auf den Tisch stellte, war kein Mensch da. Lina kam sich vor wie eine Glucke,
die ihre Küken verloren hat. Zuerst rannte sie in Robertas Zimmer. Von Roberta
erhoffte sie sich die größte Hilfe. Aber was sah sie?


Ein leeres,
zerwühltes Bett, eine Schranktür, die offenstand. Ein Hund, der auf einem
Sessel saß und vergeblich versuchte, einen verhangenen Vogelkäfig zu erwischen.
Strolch jaulte jämmerlich. Und der Wellensittich Rübezahl war trotz seiner
schützenden Decke so aufgeregt, daß er immer wieder krächzte: „Bruno, raus!“


Auf der
Couch lag Regine. Sie war kaum zu sehen, so hatte sie sich in ihre Bettdecke
eingerollt. Aber das regelmäßige ‚Pfüff-pfüff‘ war nicht zu überhören.


Lina riß
ihr die Decke weg. „Wo ist Roberta?“





Regine rieb
sich die Augen. „Schläft noch.“


„Nein, sie
ist weg!“ Ein Blick in den offenen Kleiderschrank genügte Lina, um
festzustellen, daß auch Robertas Reitdreß nicht mehr da war.


„Ausgeritten?“
Regine stand gähnend auf. „Die spinnt wohl.“ Aber dann hatte sie es eilig. Im
Schlafanzug rannte sie in den Stall. Tatsächlich, Wirbelwind, Robertas Pony,
stand nicht in der Box.


Lina
versuchte Hilfe bei Robert zu finden. Aber in dessen Zimmer war nur Clemens,
der kaum wach zu bekommen war. Und als er endlich die Augen offen hatte, konnte
er sich an nichts erinnern. Immerhin ging er brav zum Badezimmer, hatte
allerdings das Pech, daß Adelheid „Besetzt!“ rief. Er ging eine Etage tiefer.
Aus dem zweiten Badezimmer klang Brunos Stimme: „Besetzt!“


„Nicht, mal
duschen kann man sich morgens“, begrüßte Regine ihn. Ihr war es genauso
ergangen.


„Macht doch
nichts. Zum Zähneputzen reicht das Waschbecken in Roberts Zimmer.“ Er brachte
die schnellste Wäsche seines Lebens hinter sich, und Lina begrüßte ihn herzlich
als ersten Frühstücksgast im Garten.


Regine
hatte Glück, daß Bruno verhältnismäßig früh das Bad verließ und sie doch noch
unter die Dusche kam. Dann erschien Bruno im Garten. Schnüffelnd sog er die
Luft ein. „Riecht ja brutal nach Land!“


„Das sind
die Kuhfladen.“ Clemens löffelte sein frisches Ei. „Eben haben sie die Kühe auf
die Wiese getrieben. Toll, wie sie das machen. Da bricht keine aus!“


„Und bei
dem Gestank kannst du essen?“


„Warum denn
nicht?“ Clemens belegte sich ein Butterbrot dick mit Himbeermarmelade. „Selbstgemachte,
keine aus dem Supermarkt, enorm, was?“


„Gibt’s
Zwieback?“ fragte Bruno.


„Hat Lina
dir extra hingestellt. Nett, was?“


„Hör
endlich mit dem dämlichen Gefrage auf! Was, was, was?“ Bruno ließ einen Löffel
Honig auf seinen Zwieback kleckern. „Also hier kann ich nicht essen.“ Er verzog
sich, nachdem er einen Schluck Tee getrunken hatte. So begegnete er nicht
Regine, die sich eine halbe Stunde später einfand.


Lina
stöhnte inzwischen: „Das ist ein richtiges Stotterfrühstück. So geht’s nicht weiter!“
Ihre Augen leuchteten jedoch, als Roberta angeritten kam. Sie schaute aber
recht säuerlich, als diese erklärte:


„Gefrühstückt
habe ich schon. Jetzt erhole ich mich von Regines ‚Pfüff-pfüff!‘ Gute Nacht,
ich gehe jetzt schlafen!“


Lina
starrte sie an. „Jetzt? Am hellichten Tag?“


„Was ist
dabei? Ich lasse die Rolläden herunter. Dafür habe ich aber einen wundervollen
Morgen erlebt. Die Sonne ging wie ein glutroter Ball auf, die Tautropfen
schimmerten in den Gräsern, ich saß im Sattel, Wirbelwind tänzelte, und wir
ritten am Fluß entlang...“


„Aus
welchem Kitschroman hast du ‘n das?“ fragte Regine.


Clemens
lachte. Er tauchte noch einmal seinen Löffel in die Himbeermarmelade und leckte
ihn genüßlich ab. „Schmeckt prima, Tante Lina.“


„Tante Lina
— schrecklich!“ Adelheid, die aus der Tür trat, hatte es noch gehört. „Lina ist
doch nicht deine Tante! Wenn du schon nett sein willst, sag Fräulein Lina.“ Sie
setzte sich und schaute kritisch den Frühstückstisch an. „Gibt’s keine
Grapefruit?“


„Pampelmusen
züchten wir nicht“, sagte Regine, „Lina, bringt dir einen Apfel!“


„Iiih,
Äpfel zum Frühstück!“ Adelheid schüttelte sich. „Dann geben Sie mir lieber
Orangensaft, Lina.“


„Für dich
immer noch Fräulein Lina!“ Regine machte es Spaß, Adelheid zu ärgern. Und
Clemens lachte darüber. Das trug ihm einen strafenden Blick seiner Schwester
ein.


Lina,
gutmütig wie immer, erklärte: „Kannst ruhig Lina zu mir sagen. Und wenn du gern
Orangensaft trinkst — ich habe immer welchen da. Ich trinke ihn nämlich auch
gern.“


Regine war
sprachlos. Sie dachte: Jetzt schwenkt Lina doch tatsächlich zu den ABC-Kindern
über. Das ist ja glatter Verrat!


Es schien
wirklich so: Die Fronten hatten sich verändert. Die drei RRRs (Roberta, Robert,
Regine) kämpften zwar noch gegen die ABCs (Adelheid, Bruno, Clemens), aber aus
der Front der ABCs war Clemens ausgeschieden, dafür hatten die RRRs ihre
wichtigste Stütze verloren: Lina.


Lina machte
sich darüber keine Gedanken. Sie war auf der Suche nach Robert. In keinem
Zimmer konnte sie ihn entdecken. Auch im Stall war er nicht. Lina machte sich
Sorgen um ihn. Aber sie mochte die anderen Kinder nicht auffordern, ihr bei der
Suche zu helfen. Roberta hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und schlief.
Regine hatte sich ihr Pony gesattelt und war ausgeritten, begleitet von
Strolch. Adelheid stellte gerade einen Liegestuhl im Garten auf. Bruno zog mit
seinem Zeichenblock davon. Er hatte sich eine Tasche umgehängt. Nur Clemens
schien nicht recht zu wissen, was er anfangen sollte.


Lina winkte
ihn heran. „Hat Robert dir nichts gesagt? Seine Bettdecke ist auch
verschwunden.“


„Also hat
er sich irgendwohin zum Schlafen gelegt.“ Clemens kam sich plötzlich wie ein
Detektiv vor.


„Du bringst
mich auf eine Idee!“ Lina nahm den Jungen bei der Hand. „Komm!“ Sie ging mit
ihm in den Keller, öffnete eine Tür. Zuerst sahen Lina und Clemens nur ein
Schlagzeug, aber ihr nächster Blick fiel auf ein Schlauchboot, über dem eine
Decke lag.


Lina riß
die Decke weg. Robert schoß hoch. Er sah Clemens und stöhnte: „Bist du schon
wieder da? Bekommt man denn hier nie Ruhe? Trink endlich deine Milch!“


Aber dann
schien ihm einzufallen, daß er gar nicht in seinem Zimmer lag, daß die Nacht
längst vorbei war, und daß es wirklich Zeit zum Aufstehen war. Er wälzte sich
aus seinem Schlauchboot. „Das war vielleicht eine Nacht!“ seufzte er.


Eine halbe
Stunde später holte er sein Frühstück nach. Clemens war bei ihm geblieben. „Gibst
du mir nun Reitunterricht?“ fragte er.


„Versprochen
ist versprochen“, verkündete Robert. Und dann ging er mit Clemens in den
Ponystall und zeigte ihm, wie man ein Pferd sattelt und wie man in den Sattel
steigt. Schließlich durfte Clemens auf Samtfellchen reiten. Robert gab genaue
Anweisungen.


Clemens war
so begeistert, daß er ihn am Ende der Reitstunde fragte: „Machen wir heute noch
weiter?“ Robert lachte. „Wenn du heute noch eine Stunde reitest, kannst du
morgen vor Muskelkater nicht laufen. Dir ist langweilig, was? Kümmert sich dein
Bruder denn überhaupt nicht um dich?“


„Nein.
Braucht er auch nicht. Zu Hause habe ich meine Freunde, aber hier...“ Clemens
zuckte die Schultern.


„Meinetwegen
kannst du nachher in den Keller mitkommen, wenn ich Schlagzeug übe.“


„Du spielst
Schlagzeug? Das ist ja die Wucht!“


Die
Anerkennung schmeckte Robert. Er führte seinem Vetter die tollsten
Trommelwirbel vor, eine Stunde lang. So wild, daß es bis in die Küche schallte
und Regine zu Lina sagte: „Der spielt sich aber auf vor seinem Vetter!“


Aber dann
hatte Robert keine Lust mehr weiterzumachen und schlug vor: „Eine Bootsfahrt
wäre jetzt das Richtige.“


Clemens stimmte
ihm begeistert zu. Das Dumme war nur: Das Schlauchboot war weg. Dafür klebte an
der Wand ein Zettel: „Boot ausgeliehen von Roberta.“


„Die hat
Nerven. Das ist nämlich mein Boot. Aber das Vergnügen werden wir ihr versalzen.
Kannst du schwimmen, Clemens?“ Als Clemens nickte, sagte Robert: „Badehose
borge ich dir. Und dann nichts wie ab zum Fluß und das Boot zurückgeholt.










Ein
Boot wird gekapert


 


Draußen
wehte ein leichter Wind. Das Schilf wisperte und ein paar halbzahme Enten kamen
ans Ufer geschwommen, in der Hoffnung, gefüttert zu werden. In der Mitte des
Flusses trieb das Schlauchboot. Robert konnte nur ein paar Mädchenbeine sehen,
die über den Rand des Bootes baumelten. Aber das reichte ihm.


Robert und
Clemens zogen Schuhe, Hemd und Hose aus. „Kannst du tauchen?“ fragte Robert.


„Das ist
meine Spezialität“, erwiderte Clemens.


„Klasse!
Wir tauchen jetzt also zum Boot hin. Du bleibst neben mir. An der Unterseite
des Bootes stoppen wir, und dann stemmen wir das Ding hoch und kippen es halb
um. Ein kühles Bad wird Roberta guttun!“


Fast
lautlos stiegen sie ins Wasser und tauchten. Robert stellte zufrieden fest, daß
Clemens tatsächlich ein großartiger Schwimmer und Taucher war. Er kam sogar als
erster unter dem Boot an und bekam eine Schnur zu fassen, an der er sehr
wirkungsvoll ziehen konnte. Robert ergriff eine zweite Schnur, und dann zogen
sie mit voller Kraft.


Das Boot
kippte. Das Mädchen schrie auf und landete im Wasser. Sofort tauchten Robert
und Clemens auf. Robert zog sich ins Boot, reichte Clemens die Hand und holte
ihn nach. Und dann lachten beide, lachten und lachten — bis Clemens plötzlich
entsetzt rief: „Das ist nicht Roberta! Das ist Adelheid!“


Adelheid
schwamm prustend und schimpfend ans Ufer.


„Ist doch
völlig egal, ob Roberta oder Adelheid…“ Robert schlug sich vor Vergnügen auf
die Oberschenkel. „Wenn ich mir vorstelle, wie deine Schwester aufs Gut
zurückkehrt, triefnaß und bibbernd — also, da kennt Lina nichts, da gibt’s
sofort heiße Milch und Honig!“


„Heiße
Milch und Honig, hast du eine Ahnung!“ sagte Clemens mit herabgezogenen
Mundwinkeln. „Das gibt die Hölle auf Erden, und zwar für mich.“


„Mach dir
nichts draus, hast ja mich. Kannst doch unser Zimmer zuschließen.“ Robert
ruderte das Schlauchboot ans Ufer, befestigte es und ging zu der Stelle, wo sie
ihre Sachen abgelegt hatten. Er blieb sprachlos stehen. Er zeigte auf den
Platz, wo sie Kleidung und Schuhe abgelegt hatten.


„Nichts
mehr da“, stammelte Clemens.


„Dieses
Biest...“ Robert mußte tief Atem holen. „Dieses Biest, das du deine Schwester
nennst, hat uns unsere Sachen geklaut. Sogar das Handtuch.“


„Nur das
Handtuch!“ Clemens zeigte aufgeregt zum Fluß. „Sie hat unsere Sachen ins Wasser
geworfen!“ Tatsächlich, da schwammen friedlich vereint zwei Hemden und zwei
Hosen, zwei Paar Strümpfe waren gerade am Untergehen, und zwei Paar Schuhe
waren wahrscheinlich bereits auf dem Grunde des Flusses angekommen.


Mit einem
Hechtsprung startete Clemens ins Wasser und sammelte die kläglichen Überreste
ihrer Kleidung zusammen. „Was machen wir nun?“ fragte er.


„Was bleibt
uns anderes übrig, als uns den Kram unterm Arm zu klemmen und nach Hause zu
schleichen.“


Triefnaß
und bibbernd traten Robert und Clemens in die Halle des Gutshauses. Beide
hofften, niemandem zu begegnen. Doch diese Hoffnung trog. Während sie durch die
Halle gingen, kam Adelheid die Treppe herunter, schick angezogen, einen
Seidenschal ums feuchte Haar, ein überlegenes Lächeln um die Lippen. „Wie seht
ihr denn aus?“ fragte sie scheinheilig. Und dann rief sie: „Lina, hier sind
zwei, die brauchen heiße Milch mit Honig. Die sind in den Fluß gefallen.“


Lina kam
sofort. „Um Gottes willen! Der schöne Teppich.“ Auf dem bildete sich nämlich
eine große Pfütze. „Nun reibt euch erst mal trocken. Und wie eure Füße
aussehen! So schwarze Füße hat ja kein Neger! Los, los, wascht euch! Ich setze
die Milch unterdessen auf!“


Aber so
schnell wie Lina wollte, kamen die beiden nicht weg. Plötzlich war Bruno da. Er
tat so, als ob er gar nicht bemerkte, wie triefnaß die beiden waren. „Robert“,
sagte er begeistert, „stell dir vor, was ich gefunden habe. Ein Klavier auf
eurem Speicher. Mensch, das ist ein Ding, komm schnell mit!“ Er zog Robert die
Treppen hinauf. Und Robert war so verblüfft und durcheinander, daß er keinen
Widerstand leistete. Er merkte nicht einmal, daß Bruno die Tür abschloß, kaum
daß sie den Speicher betreten hatten. Er starrte nur auf Roberta, die an der
Wand lehnte, und auf Regine, die neben ihr hockte. Und dann starrte er auf das
alte Klavier, an das sich Bruno setzte. „Hör mal!“ rief Bruno und ließ die Finger
über die Tasten gleiten.


„Spielt er
nicht großartig?“ fragte Roberta. Sie schloß die Augen. „Träumerei von
Schubert.“


„Von
Schumann“, verbesserte Regine sie.


„Klingt
schaurig.“ Robert drängte zur Tür und merkte erst jetzt, daß er eingeschlossen
war.


„Das
Instrument ist völlig verstimmt.“ Bruno spielte weiter. „Wahrscheinlich ist es
nicht benutzt worden, seitdem unsere gemeinsame Großmutter darauf den
Flohwalzer gespielt hat.“


Regine
lachte.


„Laßt mich
endlich raus!“ schimpfte Robert.


„Selbstverständlich.“
Bruno sprang auf. „Du mußt unbedingt ein Branchentelefonbuch holen, damit wir
einen Klavierstimmer organisieren, der das Instrument wieder hinkriegt.“ Er
öffnete Robert die Tür.


Träumerei?
Klavierstimmer? Branchentelefonbuch? Flohwalzer? Instrument? In Roberts Kopf
dröhnte es.


Und dann sagte
Bruno auch noch scheinheilig: „Mein Gott, wie siehst du denn aus? Wie ein Schiffbrüchiger!
Entschuldige, daß ich darauf nicht geachtet habe. Ich war so begeistert von dem
Klavier... Nun zisch aber ab, Junge, zieh dir etwas Warmes an!“


„Das ist
eine Verschwörung“, erklärte Robert, als er sein Zimmer betrat. Er hatte heiß
geduscht und sich angezogen. „Eine ganz schlimme Verschwörung gegen dich und
mich, Clemens.“


Eine
Antwort bekam er nicht. Clemens war völlig übermüdet ins Bett gesunken und
schlief. Neben ihm stand ein halbgeleerter Milchbecher. Und als Clemens
fürchterlich zu schnarchen begann, bekam Robert den Rest.


Er nahm
eine Tasche und packte Sachen hinein. Dann schlich er aus dem Zimmer. Unten
begegnete er Roberta.


„Wohin
willst du denn?“ fragte sie erstaunt. „Giftschlange!“ zischte er. „Machst
gemeinsame Sache mit dem doofen Tastenschläger! Und mein Boot hast du auch
geklaut.“


„Geklaut?
Geliehen habe ich es mir.“


„Und dann
warst du nicht drin.“


„Als ihr es
geentert habt, meinst du?“ Sie grinste. „Wie ist denn Adelheid hineingekommen?“


„Sie hat
mich gesehen und gefragt, ob sie’s auch mal haben kann. Du warst mit deinem
Schlagzeug beschäftigt, und ich hatte keine Lust mehr weiterzupaddeln. Da habe
ich es ihr gegeben. Aber nun sag mal, was hast du denn vor?“


„Ich hau ab“,
sagte Robert entschlossen. „Ich siedele über in die Jagdhütte. Hier hält es
kein Mensch aus. Morgen ist Pfingsten, da will ich meine Ruhe haben.“


„Du läßt
uns einfach im Stich?“


„Von wegen
im Stich lassen! Das hast du doch gerade getan. Meinetwegen kannst du
dich jetzt mit Brunos verstimmten Träumereien trösten.“ Er ging in die Küche,
packte Konservenbüchsen ein, als Verpflegung für die nächsten Tage. Dann warf
er sich den Proviantsack über die Schulter, nahm seine Tasche und ging zum
Ponystall. Dort sattelte er sein Pony Mark und ritt zur Jagdhütte.


 


 


 










Zwei
Hüpfdohlen auf dem Gut


 


Die
Jagdhütte lag romantisch am Rande einer Lichtung mit dem Blick auf den Fluß und
die Wälder, die zwar nicht mehr zum Gut Langfeld gehörten. Als es zu dämmern
begann, kam das Wild zum Äsen auf die Lichtung, Rehe im braunen Riedgras.
Robert sah zu ihnen hinüber, genoß die Ruhe und überlegte, ob er nicht doch
Förster werden sollte.


Am nächsten
Morgen störten ihn die Wildtauben mit ihrem aufdringlichen „Gurr-gurr“. Robert
sah zur Uhr. Es war fünf Uhr. Eigentlich war er ein Langschläfer. Aber warum
sollte er nicht mal alles anders als sonst machen? Er stand auf. In der Kammer
der Hütte entdeckte er eine Angel. Er schnappte sie sich und ging zum Fluß
hinunter. Hier nahm wenigstens keiner Anstoß daran, daß er im Schlafanzug
dasaß. Es verging eine knappe Stunde, dann hatte er einen Barsch am Haken.


„Das gibt
ein Frühstück!“ Zufrieden grinste er vor sich hin. Doch bevor er zur Hütte
zurückkehrte, zog er sich den Schlafanzug aus und sprang ins Wasser. Er schwamm
ein paar Runden und fand es viel erfrischender als die übliche morgendliche
Duscherei. Am Ufer frottierte er sich ab, zog seinen Pyjama an, nahm den Fisch
und trottete zur Jagdhütte.


Den Barsch
briet er am Spieß. „Endlich mal ein gesundes Frühstück“, murmelte er, während
er ihn verspeiste. Danach holte er Pony Mark aus dem kleinen Stall bei der
Hütte, gab ihm Futter und machte einen Ausritt.


Das war ein
Leben nach seinem Geschmack! Mittags legte er am Fluß eine Feuerstelle an und
grillte Würstchen aus der Büchse. Und als das Feuer aus war, holte er sich eine
Decke und legte sich hin, um am Rande des Schilfs ein ausgiebiges
Mittagsschläfchen zu halten. Sollten die anderen sich doch streiten oder
verbrüdern — ihm war’s gleichgültig.


Doch sie
stritten sich weder auf dem Gut, noch verbrüderten sie sich. Sie gingen sich
aus dem Weg. Allerdings mit einer Ausnahme. Denn als Roberta sah, daß sich
Clemens langweilte, nahm sie sich seiner an und setzte die Reitstunden fort,
die ihr Zwillingsbruder unterbrochen hatte. „Ich glaube, du wirst mal ein guter
Reiter“, stellte sie nach kurzer Zeit fest.


Bruno war
wieder einmal damit beschäftigt, das verstimmte Klavier in Form zu bringen. Es
klang zwar noch immer ziemlich schräg, aber er meinte, daß er einen ganz neuen
Sound gefunden hätte.


„Er ist ein
genialer Bursche“, urteilte Lina.


Regine war
fast ständig mit Pony Flöckchen und Spaniel Strolch unterwegs. Und Adelheid
holte ihre Ballettschuhe aus dem Koffer.


Und dies
war ein entscheidendes Ereignis.


Die
Langfelds hatten vor, auf ihrem Gut eine Reitschule zu eröffnen. An der
Reithalle wurde noch gebaut. Aber während der Pfingstferien ruhte die Arbeit.
Adelheid fand nun, daß diese Reithalle ein idealer Platz für ihr
Balletttraining sei. Sie zog sich also ihren schwarzen Gymnastikanzug an, nahm
ihre Tanzschuhe und ging hinüber zur Reithalle. Zu Hause in München hatte sie
seit etlichen Jahren Ballettunterricht genommen. Nun mußte sie allein
trainieren. Sie arbeitete „an der Stange“, die allerdings nicht so gut war wie
in einer Ballettschule. Doch sie wagte die ersten Schritte und Positionen.


Zufällig
sah Lina sie. Und da konnte sich Lina nicht mehr zurückhalten. Sie eilte zu
Roberta, riß deren Zimmertür auf und rief: „Roberta, du weißt gar nicht, was
wir auf dem Gut haben! Eine Primaballerina! Eine Ballettänzerin, deine Kusine
Adelheid! Also, wie die tanzt — wie im Fernsehen. Richtig ergriffen bin ich.
Und das in unserer Reithalle, die noch nicht einmal richtig fertig ist. Renne
aber nicht gleich zu ihr und störe sie!“


Selbstverständlich
rannte Roberta sofort zur Reithalle. Aber sie schlich sich lautlos hinein. Und
dann sah sie Adelheid tanzen. Kurze Zeit blieb sie ruhig. Aber dann konnte sie
sich vor Begeisterung doch nicht mehr bremsen. „Du tanzt ja Spitze! Richtig auf
den Zehenspitzen!“


Adelheid
sah sich verwirrt um. „Ja, natürlich, das gehört doch dazu.“


„Aber daß
du das kannst! Kannst du auch zu Musik tanzen?“


„Ja, warum
nicht?“ sagte Adelheid.


Roberta
rannte hinaus, holte ihren Plattenspieler, suchte aus dem Plattenschrank ihrer
Eltern eine Platte mit Ballettmusik und fand Prokofieffs „Cinderella“, ein
Ballettstück, das sie vor einigen Jahren im Fernsehen gesehen hatte. Das legte
sie nun in der Reithalle auf. Und Adelheid tanzte danach. Zwar nur die ersten
Takte, aber Roberta war hell begeistert. „Du bist großartig!“





„Ach,
eigentlich war’s schlecht“, sagte Adelheid. „Hier kann man nicht richtig üben...“


Diese
Bemerkung löste eine Lawine von Ereignissen aus.


 


Es war die
Nacht von Dienstag zu Mittwoch nach Pfingsten, als Robert in seiner Jagdhütte
durch laute Schläge gegen die Tür geweckt wurde. Er brannte eine Kerze an und
öffnete die Tür. Zuerst hatte er den Eindruck, ein Gespenst stehe vor ihm. Ein
Wesen, das in einen Mantel gehüllt war und darüber noch eine Bettdecke trug,
ein Kopfkissen unterm Arm hielt und dazu noch eine Tasche.


Das
Gespenst war Regine. Und neben ihr stand Strolch und wedelte.


„Was willst
du ‘n hier?“ fragte Robert. „Haben die dich rausgeekelt?“


„Das nicht
gerade, aber Roberta fällt mir auf die Nerven. Laß uns mal rein.“ Sie drängte
sich an ihm vorbei und ließ sich auf eine Holzbank fallen. „Weißt du, ob’s in
Gräfenbach eine Ballettfabrik gibt?“


„Was?“
Robert scheuchte Strolch weg, der es sich in seinem Bett bequem machen wollte.


„Ballettschule
oder so?“ Regine holte einen Keks aus der Manteltasche und gab ihn Strolch,
damit der Hund endlich ruhig war. „Roberta ist völlig hin, seit sie weiß, daß
Adelheid Ballettunterricht nimmt. Nun will sie mitmachen, Spitzentanz und so...“


Robert sank
auf sein Bett. „Also, das paßt genau zu ihr: Adelheid, die Hüpfdohle.“


„Roberta
meint, sie tanzt gut.“ Regine holte einen zweiten Keks aus der Tasche und gab
ihn Strolch. „Aber das ist doch kein Grund, daß Roberta mich verrückt macht.
Glaubst du, ich habe schlafen können? Dauernd versucht Roberta, ob sie auf
Zehenspitzen stehen kann. Dazu hält sie sich an der Türklinke fest, und dann
macht sie mit einem Bein komische Bewegungen. Stell dir das mal vor. Natürlich
geht die Tür dauernd auf, weil sie zu sehr auf die Klinke drückt. Und du weißt,
wie die Tür knarrt.“


„Da haben
wir also zwei Hüpfdohlen auf dem Gut“, sagte Robert kopfschüttelnd.


„Das ist
mir zuviel gewesen. Ich habe Flöckchen gesattelt und bin hierhergeritten. Ich
kann doch in der Kammer schlafen, nicht wahr?“


„Meinetwegen.
Aber merk dir eines: Stören lasse ich mich nicht. Für dein Essen sorgst du
selber, verstanden? Und deinen Mops hältst du an der Leine. Nicht daß er sich
hier als Wilddieb aufspielt. Nimm dir die Petroleumlampe mit.“ Er zündete sie
ihr an. „Ach so, hat Paps angerufen?“


„Das hätte
ich beinahe vergessen: er sagt, er hat uns einen Brief geschrieben. Am Telefon
könne er das nicht alles sagen, was er mit Onkel Kurt und Tante Helga verabredet
habe.“


„Ach du
liebe Zeit“, stöhnte Robert, „mir schwant Schreckliches...“ Und damit hatte er
nicht unrecht.


 


 


 










Zwei
Briefe glätten die Fronten


 


Die
Fronten, die anfangs so klar abgesteckt waren, gerieten völlig durcheinander.
Zuerst standen RRR-Langfelds gegen ABC-Langfelds. Dann brach aus der ABC-Front
das C aus — Clemens, indem er sich Robert anschloß. Von der RRR-Front bröckelte
Roberta ab, indem sie zuerst Brunos Klavierspiel bewunderte und dann Adelheids
Tanzkünste. Sie war Feuer und Flamme und wollte auch Ballettunterricht nehmen.
Da es aber in Gräfenbach keine Ballettschule gab, übernahm Adelheid die
Aufgabe, ihrer Kusine Tanzunterricht zu geben, und Roberta wollte sich
revanchieren mit Reitunterricht. Adelheid war begeistert. Doch da sie auf Samtfellchen
reiten lernen sollte, war Clemens sauer. Denn dieses Pony hatte er so
liebgewonnen, daß er es nicht hergeben mochte.


Bruno hielt
sich aus allem heraus und freute sich insgeheim, daß zwei von den RRR-Langfelds
geflüchtet waren. Doch sehr friedlich lebten die beiden auch nicht zusammen.
Denn als Robert am nächsten Morgen zwei gerade ausgewachsene Pflötze angelte,
und von seiner Schwester verlangte, sie zum Frühstück zu braten, tippte sich
Regine entsetzt gegen die Stirn. „Bratfisch zum Frühstück? Du bist wohl vom
Pony getreten worden?“


„Dann esse
ich sie eben roh.“


„Igittigitt“,
entsetzte sich Regine.


„Soll sehr
gesund sein, Eskimos leben auch von rohem Fisch.“


„Aber nicht
von Plötzen.“


„Weil’s bei
ihnen keine gibt. Soll ich in dem Fluß etwa Walfische züchten?“


Er wollte
gehen, aber dann zog ein Duft in seine Nase, der ihn zum Bleiben zwang. „Was
kochst du denn da?“ fragte er.


„Himbeerpudding
mit Vanillesoße. Mein Frühstück.“ Regine nahm die Töpfe vom Herd. „Noch kann
ich mir so was erlauben, jedenfalls solange Paps und Mami nicht da sind.“


„Gibst du
mir was ab?“ fragte Robert sehnsüchtig. „Die beiden Fische können wir uns fürs
Mittagessen aufheben.“


„Ich glaube
nicht, daß es für uns beide reicht. Ich muß auch für Strolch sorgen.“


„Verdammter
Puddinghund“, murmelte Robert. Dann sah er eifrig seinen Proviant durch, denn
ganz wie ein Eskimo wollte auch er nicht leben. Tatsächlich fand er unter
seinen Büchsen etwas, das auch Regines Frühstücksneid erregen konnte:
Schokoladencreme. Da er vergessen hatte, Brot mitzunehmen, löffelte er die
Creme aus der Büchse.


Regine lief
das Wasser im Munde zusammen. Sie kämpfte mit sich. Dann schob sie ihm eine
große Portion von ihrem Pudding hin. „Willst du mal kosten? Vielleicht gibst du
mir auch ein bißchen von deiner Schokocreme ab?“


„Schlechter
Tausch“, sagte Robert mißmutig. „Dein Pudding ist doch angebrannt. Na ja, ich
bin nicht so... aber dafür mußt du mittags die Fische braten.“ Doch dazu kam es
nicht mehr.


Während
Regine die Ponys fütterte und Robert Holz hackte, kam Roberta auf Wirbelwind
angeritten, sprang aus dem Sattel und rief: „Kinder, ich habe eine ganz
wichtige Nachricht für euch!“


Robert
zeigte sich kaum beeindruckt. „Bist du auch ausgezogen? Jetzt gehört das Gut
den ABCs, was?“


„Hör doch
mal auf mit den dummen Redensarten“, sagte Roberta. „Ich habe einen Brief von
Paps. Und die ABCs haben einen ähnlichen von ihrem Vater. Die beraten gerade,
und das sollten auch wir tun!“


Sie setzte
sich ins Gras, Regine hockte sich neben sie und Robert nahm gegenüber von seinen
beiden Schwestern Platz. „Nun lies schon vor!“


Roberta
las: „Liebe Kinder! Mami und ich freuen uns sehr, daß ihr euch so gut mit
den ABC-Kindern versteht. Das müßt ihr auch. Denn sie werden sehr lange hei
euch bleiben...“


„Ogottogott“,
stöhnte Robert. „Vielleicht klimpert auch noch die Hüpfdohle auf Omas Klavier
ihren Flohwalzer.“


„Unterbrich
mich nicht!“ fuhr Roberta ihn an. Manchmal kehrte sie heraus, daß sie die
Älteste war. Roberta war nämlich in der Silvesternacht um 23.45 Uhr geboren
worden, und ihr Zwillingsbruder Robert erst im nächsten Jahr, Neujahrsmorgen um
0.30 Uhr. Das wurmte Robert schon manchmal!


„Also, ich
lese weiter“, sagte Roberta...Paps schreibt: Tante Helga geht’s gar nicht
gut, und die Ärzte meinen, es sei ihr nicht zuzumuten, in die alte Wohnung
zurückzukehren, auch wenn diese neu aufgebaut wird. Sie würde so den Schock nie
richtig überwinden können. Ich habe daraufhin eurem Onkel Kurt angeboten, daß
sie zu uns ziehen. Schließlich ist das Langfeld-Gut auch seine Heimat, Onkel
Kurt und ich sind hier aufgewachsen. Und da euer Onkel landwirtschaftliche
Maschinen verkauft, ist das gar keine schlechte Idee. Aber das lehnten Onkel
Kurt und Tante Helga ab!“


„Da können
wir ja Hurra schreien!“ unterbrach Robert seine Schwester.


„Warte ab“,
sagte Roberta. „Paps schreibt weiter: Aber Onkel Kurt fand meine andere Idee
gut. Ihr wißt, daß der alte Herr Grafenhagen, der das Gut auf der anderen Seite
des Flusses besitzt, seit langem einen Verwalter sucht. Mit dem habe ich
telefoniert. Und der war glücklich, daß ich ihm Onkel Kurt empfehlen konnte.
Onkel Kurt wird also das Gut Grafenhagen verwalten, nebenbei kann er seine
Vertriebsorganisation von landwirtschaftlichen Maschinen aufbauen, und wir sind
nun endlich Nachbarn: Eure beiden Vettern und eure Kusine, mein Bruder und
meine Schwägerin. Auch Mami ist darüber sehr glücklich. Über diese Botschaft
freut ihr euch doch sehr, nicht?“


Roberta sah
ihren Bruder und ihre Schwester an. „Das war’s!“


„Halleluja
geschrien“, sagte Robert und warf sich bäuchlings ins Gras. „Jetzt haben wir
die Hüpfdohle und den Tastenklimperer ewig auf dem Hals. Clemens dazu, na, der
geht noch.“


„Und die
kommen doch in unsere Schule“, sagte Regine.


„Daran habe
ich überhaupt noch nicht gedacht.“ Robert stieß einen schrillen Schrei aus. „Mit
Bruno in einer Klasse! Der blamiert mich doch aufs schrecklichste. Und so tun,
als ob ich ihn nicht kenne, das geht auch nicht. Gibt’s hier in der Gegend
nicht eine andere Schule, auf die man ihn schicken kann?“


„Eine
Sonderschule“, sagte Regine grinsend.


„Ziemlich
dumme Bemerkung“, sagte Roberta. „Ihr seid euch doch darüber klar, daß der uns
alle in die Tasche steckt. Der wird Klassenerster.“


„Und wie er
sich dann erst aufblähen wird“, erklärte Regine.


„Jetzt
hören wir damit mal auf“, schlug Roberta vor. „Mit den Tatsachen müssen wir uns
abfinden. Jetzt bleibt uns nur eines übrig: das Beste daraus zu machen. Glaubt
ihr etwa, die ABCs hocken nun begeistert zusammen, weil sie erfahren haben, daß
sie unsere Nachbarn werden?


Mit dieser
Bemerkung hatte Roberta völlig recht.


 


Die
ABC-Langfelds saßen in der Piratenkammer des Gutshauses zusammen. Adelheid
hatte den Brief ihres Vaters vorgelesen. Einen Moment lang sah sie stumm ihre
Geschwister an. Dann sagte sie kopfschüttelnd: „Für ewig auf dem Lande begraben...
Daß Mutti da mitmacht... Sie braucht doch die Stadt... Theater, Konzerte, Oper...“


„Es gibt
eine Menge alter Schauspielerinnen, die sich aufs Land zurückziehen, sich ein
Bauernhaus kaufen, Schafe züchten oder so was“, gab Bruno zu bedenken.


„Aber Bruno!“
fuhr Adelheid ihn an. „Mutti ist doch keine alte, abgetakelte Schauspielerin.
Sie hat doch nur ihren Beruf für uns aufgegeben. Kannst du sie dir von lauter
Hammeln umgeben vorstellen?“


„Es müssen
nicht gerade Hammel sein. Kleine Lämmer findet sie bestimmt niedlich.“


„Und reiten
kann sie auch. Als Schauspielerin muß sie reiten können!“ sagte Clemens mit
begeisterter Stimme. „Ich finde die ganze Sache überhaupt großartig. Auf dem
Land lebt man doch prima! Und ich mache meine Reitstunden weiter, vielleicht
bekommen wir später, wenn wir auf Gut Grafenhagen sind, auch jeder ein Pony.
Oder sogar ein richtiges Pferd.“


„Auch Ponys
sind richtige Pferde“, klärte Bruno ihn auf. „Aber du hast schon recht, so
schlimm ist die Sache tatsächlich nicht. Es ist sogar eine hübsche Gegend. Ich
habe eine Menge Motive gefunden zum Malen. Und um die Tiere müßte man sich auch
mehr kümmern. Ich meine: Verhaltensforschung... und so. Nicht nur Samtfellchen
mal streicheln. Oder Hurra schreien, weil man nicht gleich aus dem Sattel fällt.
Da gibt’s tausend Möglichkeiten, die man in der Stadt nicht hat.“ Er stand auf.
„Ich glaube, der Entschluß von Vati und Mutti ist gar nicht so schlecht.“


„Und dann
sind wir immer mit den RRRs zusammen!“ Adelheid schüttelte den Kopf. „Ob ich
das aushalte?“


„So ein
Blödsinn!“ Bruno wies in Richtung des Flusses. „Später werden wir da drüben
wohnen. Jeder hat wieder sein eigenes Zimmer, und die RRRs treffen wir
höchstens in der Schule. Oder wenn wir Lust haben, uns mit ihnen zu treffen.“


„Außerdem
sind sie nett!“ Jetzt meldete sich Clemens zu Wort. „Und du findest sie auch
nicht so schlimm, wie du tust, Adelheid. Warum riecht denn Roberta fast schon
so wie du? Weil du ihr von deinem Parfüm abgegeben hast. Das hast du bestimmt
nicht getan, weil du sie nicht leiden kannst.“


„Na ja, das
Parfüm mußte weg. Und außerdem... stimmt schon, Roberta ist ganz nett. Bloß ihr
Bruder...“


„Der ist
doch längst zahm geworden“, meinte Bruno. „Wahrscheinlich kann man jetzt sogar
vernünftig mit ihm reden. Daß er bibbernd von seinem Bootsausflug zurückkam,
war goldrichtig. Da haben wir ihm eine Lehre erteilt. Das muß man tun.
Zusammenraufen ist besser als zusammen säuseln.“ Clemens dachte nicht mit
besonderer Begeisterung an den Bootsausflug zurück. Trotzdem nickte er seinem
Bruder zustimmend zu. „Im Grunde genommen war Robert von Anfang an prima.“
Jetzt stand auch er auf. „So, und nun gehe ich zu Samtfellchen.“


 


 


 










Mit
dem Tonband unterwegs


 


Daß man
Verhaltensforschung treiben könnte, diese Idee gefiel Bruno immer besser. Und
am Abend fragte er Roberta, die von ihrem Ausflug wieder da war, ob es im Haus
ein Tonbandgerät gäbe.


„Robert hat
eines, Batteriegerät. Steht in seinem Zimmer“, sagte Roberta. „Ich glaube, er
hat’s seit Monaten nicht mehr gebraucht.“


„Ob er es
mir wohl borgt?“


„Nimm’s dir
doch einfach.“


„Nein,
nein, nach der Bootsgeschichte möchte ich das nicht. Ich werde Herrn Kniepholz
um ein Fahrrad bitten, und dann fahre ich in die Jagdhütte.“


Das tat er
dann auch. Über diesen Besuch war Robert so verblüfft, daß er Bruno ein Glas Limonade
anbot, obwohl er selbst nicht viele Flaschen hatte. „Das Tonbandgerät?“ sagte
er dann. „Klar kannst du es dir nehmen. Die Batterien sind noch in Ordnung.“


Bruno
bedankte sich. So höflich waren sie noch nie zueinander gewesen. Als Bruno dann
die Hütte verlassen hatte, meinte Robert zu Regine: „Wahrscheinlich nimmt er
jetzt seine komischen Träumereien auf und schickt sie an Mami und Papi.“ Aber
das war ein Irrtum.


Bruno stand
am nächsten Morgen schon vor Beginn der Dämmerung auf. Dann ging er mit dem
Tonbandgerät in den Wald. Vogelstimmen wollte er aufnehmen, eine tolle Sache!
Er kam sich vor wie ein richtiger Forscher. Er legte das Mikrofon an einer
Stelle aus, von der er wußte, daß dort ein Kleiber sein Revier hatte. Und dann
kam dieser kleine Vogel den Stamm heruntergelaufen, rief laut twijt und
trillerte dann tüjtüj. Das Tonband lief. Ein Buchfink fiel ein: pink, djüb! Und
dann schmetterte er: tititühtowoitja! Bruno fing das Klopfen der Spechte ein
und den fernen Ruf eines Kuckucks.


Er war
zufrieden mit sich, nahm das Tonbandgerät und ging hinunter zum Fluß. Dort
stieß er auf Robert.


Robert saß
im Schlafanzug am Ufer und angelte. Als er Schritte hörte, drehte er sich um. „Was
machst du denn hier?“


„Habe
Vogelstimmen aufgenommen.“


„Auf Ideen
kommst du. Aber eigentlich gar nicht schlecht, solche Vogelstimmen kann man
irgendwie mal gebrauchen, was?“


„Es ist ja
nur ein Anfang. Wo wir nun hierbleiben, muß man ja was tun.“


An der
Angel zuckte es. Robert riß sie aus dem Wasser. Ein Barsch zappelte am Haken. „Das
Frühstück ist gesichert“, sagte Robert. „Willst du hierbleiben? Barsch am Spieß
gebraten schmeckt prima. Kannst mir ja dein Vogelkonzert vorspielen.“


Das war
keine schlechte Idee, fand Bruno. So zogen sie sich in die Jagdhütte zurück.
Regine kochte Schokoladenpudding und Vanillesoße. Robert briet den Barsch und
dann setzten sie sich an den Tisch.


„Nun schalt
mal dein Konzert ein“, sagte Robert, während er den Fisch zerteilte. Er schob
Bruno ein Stück Filet zu, schon entgrätet.


„Schmeckt
großartig“, meinte Bruno. Und dann erklangen die verschiedenen Vogelstimmen.


Plötzlich
ertönte eine Stimme: „Dies war die Hitparade. Sie hörten die erfolgreichsten
Schlager des Monats.“


Robert fiel
vor Schreck der Fisch aus der Hand. „Mensch, was hast ‘n da für ein Band
genommen?“





Bruno war
blaß geworden. „Weiß nicht. Es lag da.“


„Du, das
habe ich aufgenommen, weil ich dazu auf meinem Schlagzeug spielen wollte.
Ausgerechnet dieses Band! Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, es mal
ablaufen zu lassen? Dann hättest du doch gleich gewußt, daß es bespielt ist!“


„Das habe
ich... ja, entschuldige, das habe ich vergessen.“ Bruno kratzte sich am Kopf. „Das
tut mir furchtbar leid, Robert. Wirklich...“


„Ach was,
tut dir leid. Nun ist es hin. Jetzt haben wir eine Vogelstimmen-Hitparade!“


Niedergeschlagen
zog Bruno mit dem Tonbandgerät ab. Auf dem Gutshof begegnete er Adelheid, die
auf Samtfellchen saß, und Roberta, die Wirbelwind ritt.


Bruno
stellte das Tonbandgerät ab. „Mist“, sagte er.


„Hat’s
nicht geklappt?“ fragte Roberta.


„Leider hat’s
geklappt. Ich habe das Band von deinem Bruder mit Vogelstimmen überspielt.
Jetzt ist er seine Hitparade los. So ein Mist, also das habe ich wirklich nicht
gewollt. Wenn ich bloß wüßte, was ich tun kann.“


„Das ist
natürlich schlimm“, sagte sie, „andererseits hat er bei Rübezahl so was
Ähnliches gemacht.“


„Das war am
Anfang.“ Ein leises Lächeln erschien auf Brunos Gesicht. „War übrigens eine
geniale Idee. Aber was mache ich nun?“ fragte er betrübt.


Die drei
berieten. Schließlich meinte Adelheid: „Er hat einen Plattenspieler, kauf ihm
eine Schallplatte.“


„Zwanzig
Mark? Die kriege ich nie locker.“


„Muß ja
nicht eine LP sein, eine Single zeigt auch deinen guten Willen. Also, setz dich
aufs Rad und fahr nach Gräfenbach.“ Fragend sah sie Roberta an. „Da gibt’s doch
bestimmt einen Platten-Laden.“


„Klar.“
Roberta beschrieb ihrem Vetter den Weg.


Am
Nachmittag langweilte sich Robert und beschloß zum Gutshof zu reiten, um nach
den anderen zu sehen. Er traf niemanden an. Alle Zimmer waren leer. Eine Weile
blieb er bei Lina in der Küche. Aber sie spielte mal wieder schwerhörig,
wahrscheinlich weil er ihr den Kühlschrank ausgeräumt hatte. Er kam sich völlig
überflüssig vor. Bis Clemens kam.


„Wie siehst
du denn aus?“ begrüßte Robert ihn. Im Haar hatte er Stroh, das Hemd und die
Jeans waren fast schwarz und seine Schuhe sahen aus, als habe er sie gerade vom
Misthaufen geholt.


„Ich habe
im Stall gearbeitet“, erklärte Clemens. „Herr Kniepholz hat gesagt, ein
richtiger Reiter muß für sein Pferd von A bis Z sorgen.“ Er wandte sich an
Lina. „Kann ich jetzt eine Limonade bekommen?“


„Aber
sicher, mein Junge!“ Lina hatte ihre Schwerhörigkeit abgelegt.


„Kriege ich
einen Schluck ab?“ fragte Robert. Clemens goß ihm ein Glas ein. „Übrigens, du
kannst wieder dein Zimmer für dich haben. Ich ziehe aus und habe schon mit
Herrn Kniepholz gesprochen. Da gibt es doch die Koje im Pferdestall, früher hat
dort ein Pferdebursche geschlafen. Da ziehe ich ein, ich habe mir schon alles
eingerichtet.“


„Junge,
Junge, du steigst ein ins Landleben!“


„Wennschon,
dennschon!“ Clemens gab Robert einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Weißt du, ich
bin sehr froh, daß alles so gekommen ist. Langweilig wird’s mir bestimmt nicht
mehr. Und wenn ich erst einmal ein eigenes Pony habe — es könnte ja sein, daß
meine Eltern mir eins schenken —, weißt du, wie ich das nennen werde?
Silbermond.“


Ehe Robert
darauf etwas sagen konnte, meinte Lina: „Silbermond? Das ist ein wunderschöner
Name. Ich sehe dich schon richtig auf Pony Silbermond, wenn du von Gut
Grafenhagen zu uns geritten kommst... möchtest du noch eine Limonade?“


Clemens
nickte strahlend. „Ich komme bestimmt oft rüber.“ Er nahm einen tiefen Schluck.
„Und dann kann ich vielleicht auch an den Ponyrennen teilnehmen.“ Er dachte an
die beiden Silberpokale, die in Roberts Regal standen. Die Siegerpreise.


„Hm“, sagte
Robert, „wenn du ordentlich trainierst... Ich muß in zwei Jahren sowieso
aufhören. Mit vierzehn darf man nicht mehr mitmachen, da rutscht man in die
nächste Klasse. Juniorenrennen. Aber du hast noch eine Menge Zeit. Und wenn ich
dir ein paar Tips geben kann, also da kannst du dich auf mich verlassen.“ Er
goß sich noch einen Schluck Limonade ein.


Als er
gerade das Glas an die Lippen setzte, trat Bruno in die Küche. „Laß mir was
übrig, bitte. Ich habe einen fürchterlichen Durst.“ Er gab Robert ein schmales
Päckchen. „Hier, das ist für dich.“


Robert riß
erstaunt das bunte Geschenkpapier auf. „Mensch, das ist ja eine Platte. Die ist
gerade erst erschienen. Woher hast du ‘n gewußt, daß ich mir die gewünscht
habe? Und wie kommst du überhaupt dazu, mir so was zu schenken?“


„Kleiner
Ersatz für die überspielte Hitparade.“ Bruno setzte sich. „Kriege ich jetzt
einen Schluck? Wo sind übrigens die Mädchen?“


Die Mädchen
waren mit dem Ponywagen nach Gut Grafenhagen gefahren. Regine wäre zwar lieber
geritten, aber Roberta traute noch nicht ganz den Reitkünsten ihrer Kusine
Adelheid. Sie malte allen deshalb die Fahrt im Ponywagen als besonders schön
aus.


Auf Gut
Grafenhagen besichtigten sie das Haus, in dem der künftige Gutsverwalter Kurt
Langfeld wohnen sollte. Es wurde gerade renoviert. Adelheid teilte sofort die
Zimmer ein und war begeistert von der Aussicht, die sie von ihrem Zimmer aus
haben würde.


„Eines ist
nur blöde“, sagte sie auf der Rückfahrt, „daß wir hier nicht Ballettunterricht
nehmen können.“


„Ich
glaube, ihr könnt das.“ Regine lenkte das Gespann. „Robert hat in Gräfenbach
eine Gymnastiktante ausfindig gemacht, die soll früher mal Tänzerin gewesen
sein. Er meint, daß sie auch einen ordentlichen Ballettunterricht fertigbringt.“


„Daß sich
ausgerechnet Robert darum kümmert“, sagte Adelheid erstaunt.


„Wieso? Du
meinst, weil er euch Hüpfdohlen genannt hat? So was meint er nicht so ernst.
Das wissen wir doch, daß Robert ein ganz weiches Herz hat. Nicht wahr, Roberta?“


Roberta
nickte. „Er zeigt’s bloß selten...“


 


 


 










„Wir
haben uns zusammengerauft!”


 


Daß Robert
ein weiches Herz hatte, bewies er am nächsten Abend. Die sechs Langfeld-Kinder
hatten alle ihr Quartier gewechselt. Robert hatte seinem Vetter Bruno die
Jagdhütte abgetreten, damit Bruno Vogelstimmen auf Band aufnehmen konnte.
Robert war in die Piratenkammer gezogen, die er ganz schick fand. In seinem
Zimmer schlief Regine. Mit ihrem „Pfüff-pfüff“ störte sie nun keinen mehr. Und
weil Adelheid und Roberta auch mal neue Tapeten um sich haben wollten, war
Adelheid in Robertas Zimmer gezogen und Roberta in Adelheids (das eigentlich
Regine gehörte). Sie fanden diesen Wechsel ganz herrlich.


„Fast so
wie beim Verreisen“, sagte Roberta.


Robert
druckste herum. Er saß mit seinen beiden Schwestern im Garten. „Eigentlich war’s
sehr nett, daß Bruno mir die Platte geschenkt hat. Eigentlich habe ich ja mit
Rübezahl das gleiche getan wie er mit meinem Tonband. Aber eigentlich habe ich’s
mit Absicht getan. Eigentlich müßte ich doch...“


„Hör doch
endlich auf mit deinem ewigen eigentlich“„, fuhr Roberta ihn an. „Was meinst du
denn nun wirklich?“„


„Na, ich
meine, eigentlich habe ich Adelheid um ihren Rübezahl gebracht. Müßte ich nicht...
sag mal, weißt du, was so ‘n Wellensittich kostet? Bis zu zehn Mark könnte ich
lockermachen.“


„Wenn die
nicht reichen, kannst du ihn auf Raten kaufen. Die Idee finde ich jedenfalls
sehr gut.“


„Meinst du,
daß sie ihn nimmt?“ Robert sah seine Schwester verstohlen von der Seite an.


 


Aber am
nächsten Tag ritt er nach Gräfenbach, band Pony Mark vor der Zoohandlung an und
kaufte einen Wellensittich. Als er zurückkam, war er froh, daß außer Lina
niemand zu Hause war. Er holte den Vogel aus der Pappschachtel und setzte ihn
in einen Käfig, den er in der Piratenkammer entdeckt hatte. Und dann sprach er
mit dem Sittich, unaufhörlich. Bis die anderen Langfeld-Kinder ins Zimmer
traten.


Dann stand
er auf. „Hier, Adelheid“, sagte er, „der ist für dich. Kleiner Ersatz für
Rübezahl. Ich habe einen grünen genommen. Der erinnert dich dann nicht so an
das, was der blaue alles gesagt hat.“


„Ach, ist
der aber niedlich!“ rief Adelheid. „Und der soll wirklich mir gehören?“


„Warum
hätte ich ihn sonst kaufen sollen?“ Robert wurde verlegen. „Ich wollte ihm das
Sprechen beibringen, aber das Biest ist noch zu jung, versteht noch nichts.“


„Was
wolltest du ihm denn beibringen?“ fragte Regine argwöhnisch.


„Na, was
man so sagt: ‚Herzlich willkommen!‘ und ‚Macht’s gut!’ Aber er kapiert es
nicht.“


„Robert,
daß du so was fertigbringst!“ Seine Zwillingsschwester legte den Arm um seine
Schultern.


„Nun fang
bloß noch mit Küssen an“, sagte Robert.


Aber er
brauchte sie nicht wegzuschieben, denn das Telefon klingelte. Roberta nahm den
Hörer ab. „Das ist Paps!“ rief sie. „Ihr kommt morgen? Alle vier? Onkel Kurt und
Tante Helga kommen auch? Um Gottes willen, das Verwalterhaus in Grafenhagen ist
noch nicht ganz fertig. Wo bringen wir denn Tante Helga und Onkel Kurt unter?“


„Im
Gästezimmer“, sagte ihr Vater durchs Telefon.


„Wir haben
ein Gästezimmer?“


„Eines?“
Ihr Vater lachte. „Vier haben wir. Über der neuen Reithalle. Die ist noch nicht
fertig, weiß ich, aber die Gästezimmer sind fertig eingerichtet. Haben wir euch
das nicht gesagt? Das ist ja furchtbar. Wie habt ihr denn die ABCs
untergebracht... ach so, ich erinnere mich. Das war natürlich mein Fehler. Ich
hätte damals gleich sagen sollen, wohin sie ziehen sollen. Wahrscheinlich waren
wir alle zu aufgeregt, um daran zu denken. Aber es ist trotzdem alles
gutgegangen?“ „Prima, Paps!“ sagte Roberta. „Wir haben alle neue Zimmer. Und
wir freuen uns, wenn ihr kommt. Ja, satt sind wir geworden. Dafür hat Lina
gesorgt. Und Robert hat viel geangelt.“


„Geangelt?“
sagte ihr Vater. „Das darf er gar nicht. Er hat doch keinen Angelschein.“


„Na,
jedenfalls hat er Barsch am Spieß gebraten, zum Frühstück. Und Bruno hat das
auch geschmeckt.“


„Um Gottes
willen...“, seufzte Herr Langfeld am Telefon.


„Wieso?“
sagte Roberta. „Das waren die tollsten Ferien unseres Lebens... Wir haben uns
richtig zusammengerauft.“ Kurz darauf legte sie den Hörer auf. Das Gespräch war
beendet. Roberta sah sich in der Runde um. „Habe ich alles richtig gesagt?“


„Klar,
genau richtig!“ sagten die anderen fünf Langfeld-Kinder wie aus einem Munde.
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